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eee 68e kam Biderthal mit einer 

Poſtſchaiſe, um Henrtette eilends abzuholen. 

Der alte Hornich war wieder eingefallen, 

und neue Zufaͤlle verkuͤndigten ihm ein ſchleu⸗ 

niges Ende. 

Biderthal wurde von der Nachricht, daß 

ſein Bruder mit Allwina verlobt ſey, wie 

verſteinert; er konnte — er wollte fie a 

n. b 

Seit jenem Abend, an dem ſich Woldemas 

ſo entſcheidend uͤber ſein Verhaͤltniß mit 

Henrietten wider Biderthals Meynung und 

Wuͤnſche erklaͤrt hatte, waren beyde Bruͤder 

uͤber eben dieſen Gegenſtand oͤfter, und ein 

paar Mal ziemlich ernſthaft an einander 
Zwepter Tbeil. A 
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gerathen. Biderthal ermuͤdete nicht; mit 

Begierde ergriff er jede neue Gelegenheit, 

das Aergerniß, welches er an der ſo ver⸗ 

kehrten Denkungsart des Freundes und der 

Freundinn nahm, nachdruͤcklicher an den 

Tag zu legen. — „Endlich muͤßten ſie es 

doch einmal begreifen, meynte er, daß ſie 

unvermerkt gegenſeitig ſich nur uͤberſpannt 

hätten, unverzeihlich jetzt ſich taͤuſchten, und 

in der drohendſten Gefahr einer ſchmerzlichen 

zu ſpaͤten Reue ſchwebten.“ — Er redete 

vortrefflich, aber umſonſt, und mußte zuletzt, 

troſtlos und ermuͤdet, in Woldemars und 

Henriettens Vorſchlag willigen: dieſe Sache, 

nach fo) vielen von beyden Seiten mißgluͤck⸗ 

ten Verſuchen, den Gegner auf andre Gedan⸗ 

ken zu bringen, wenigſtens eine Zeitlang 

blos auf h beruhen zu n 19 
K Dan 90 » 4 

Während dieſes . au, 

war die Verlobung zwiſchen ee 

Allwina zu . gg. 99 ah 

Kia Mn 0 > als 1505 bn 
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So ſſchnell und unvermuthet; fo 

ſchlau; fo tückiſch! ... Biderthal em⸗ 
pfand die peinlichſte Beſtuͤrzung daruͤber. Er 

ene auf immer l w . 
* And D6 mu 

2% Aber was biaher Er Cadel in 150 

ſen, wurde von dieſem Augenblicke an Be⸗ 

kuͤmmerniß, Sorge, boͤſe Ahndung. Denn 

das blieb auch nach ſeines Bruders wirkli⸗ 
cher Verlobung mit Allwina gleich ausge⸗ 

macht bey ihm, daß im Grunde von Wol⸗ 

demars Seele Henriette die Braut ſey. 

Warum nahm er ſie denn nicht zum Weibe? 

— daß fie nicht gewollt hatte: dieſe Thor⸗ 

heit war Woldemars Werk; er hatte ſie ihr 

eingegeben, ſie dazu verfuͤhrt. Nun blieb 
das treffliche Mädchen, ohne eigentliche Hal— 

tung unter Menſchen, auf eine eben ‚fo 
grillenhafte als unſichere Beſtimmung einge⸗ 
ſchraͤnkt. — Warum?, — Und wer, konnte 

daſe ehen, daß Henriette nicht, bald vers 
ſucht würde, das Glück, irgend eines wuͤr⸗ 
digen Mannes zu machen, und ſich mit ihm 
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einem eigenen Heerd zu bauen? — Würde 

Woldemar dieß ertragen? rena daß 

Henriette einen andern naͤher angienge, einem 

andern mehr zugehoͤrte und anhienge, als 

ihm; daß ſie, zerſtreut durch mannichfaltige 

Geſchaͤfte, in mannichfaltiger Liebe, nicht mehr 
die Eine, die Seine heiſſen koͤnnte? — 

Wenn dieß geſchaͤhe, glaubte Biderthal . 

Ja, noch viel eher! Auf den bloßen Ver⸗ 

dacht eines dahin gehenden Wunſches in 

Henriettens Seele, einer Moͤglichkeit, daß 

er ſich in ihr erregen ließe, wuͤrde ihm das 

Geheimniß ſeines eigenen Herzens offenbar 

werden; dann ihn unausſprechlich foltern; 

nr 12 unter die Erde drucken. 2. 203 
140 

Viderthal dachte ſich noch andre h 
lichkeiten, wie ſeines Bruders Gemuͤth 5 

Beziehung auf Henriette angegriffen, 
Verwirrung geſetzt, und das kuͤnſtliche 2 

baͤude feiner Gluͤckſeligkeit auf die ſchrecklch⸗ 
fe‘ Ben 1 werden könnte. . 
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In dieſe Betrachtungen vertieft, ſaß er 
ſtumm neben Henrietten im Wagen, und 

war nur froh, daß er zu Pappelwieſen nicht 
hatte weilen dürfen, und daß feine ſichtbart 

Verwirrung auf ſeine Verwunderung, auf 
die Umſtaͤnde, auf den Wechſel und Contraſt 
ſeiner Empfindungen ſo fuͤglich aa geſcho⸗ 

ben werben koͤnnen. 

Henriette fragte ihn, woruͤber er fo in 

ſich gekehrt waͤre; was ihn ſo ſonderbar ſtille 

machte? — Ich habe ausgeredet! ant⸗ 

wortete Biderthal. — Henriette verſtand 

dieſe Antwort, und fragte nicht weiter. 

Sie fand ihre Geſchwiſter in des Vaters 
Hauſe verſammelt. Er war etwas einge⸗ 

ſchlummert; und ſo konnte nun, nachdem 
Henriette von dem Zuſtande des Kranken 
alle Erkundigungen eingezogen hatte, und 

man wieder gelaſſener daſaß, die Wunder⸗ 

geſchichte von Woldemars Verlobung vor⸗ 
genommen, erzaͤhlt, erlaͤutert, und von allen 

Seiten betrachtet werden. 



6 

Biderthal ſah mit Befremdung, daß 
beyde Schweſtern und Dorenburg mehr er⸗ 
freut und weniger erſtaunt waren, als er es 
erwartet hatte. Auch erſchien ihm etwas 

geheimniß volles in ihren Mienen, welches 
ihn noch mehr verwirrte und beklemmte. 

Eben dieſes nahm auch Henriette wahr, 
und ſo wie es ihr auffallender wurde, hub 

fie plotzlich an: „Ihr habt etwas uns 

ter einander; was iſt . 4 

Alle drey wurden roth — und nach und 

nach kam es herausgeſtottert: der Vater 

befaͤnde ſich in einer Art von Hoͤllenangſt 

wegen Woldemar und Henriette, und wuͤrde 

nicht anders als voll Verzweiflung den Geiſt 

aufgeben, wenn er nicht von ſeiner Tochter 
das feyerliche Geluͤbde erhielte, daß ſie nie 
Woldemarn als Gattin angehören wollte. 

Denkt euch die Beklemmung, worin wir uns 

befanden, ſagte Dorenburg, und was fuͤr 

eine Wirkung die gluͤckliche Nachricht, die ihr 
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mitbrachtet, auf uns machen mußte. — 
Aber damit iſt nicht geholfen, erwiderte 

Henriette: denn fo lange noch einige Hof⸗ 
nung zur Geneſung bey meinem Vater iſt, 
darf ihm Woldemars Verlobung nicht kund 

werden; und ihn durch die Erklarung, 

die er wuͤnſcht, zu beruhigen, das iſt mir 

unmoglich. — Wie? warum denn 

nicht? fragten die geaͤngſteten Schweſtern 
wie aus einem Munde. — Warum? ant⸗ 

wortete Henriette, und ward feuerroth — 

Weil ich dem Haß, der Verachtung gegen 
den Beſten unter den Menſchen nicht die 

Hand bieten will; weil ich in keinen Bund 
treten will gegen meinen Freund! — Ein 

feyerliches Geluͤbde meinem Woldemar zur 
Schmach! — Hal rief ſie, die Augen gen 

Himmel gewendet, und W. 1 das 
Zimmer. an n Mun 

Nec ds T (%% n in Mum 

Alls Hornich erwachte * war kein ie 

— nach Henriette zu fragen. Sie hatte 

Zeit gehabt ſich zu faſſen, und war ſchon 
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an ſein Bette geſchlichen: und ſobald man 

dem Alten geantwortet, fie wäre da, ſtand 
ſie vor ihm. Wie er ſie erblickte, hob er 

Hand und Haupt ihr entgegen mit einem 

unausſprechlichen Ausdruck von Zärtlichkeit, 

— „Liebe Henriette — ſagte er, und konnte 

vor Wehmuth es kaum uͤber die laͤchelnde 

Lippe bringen — „ſiehe! — du daft mir 
Wort gehalten!“ 

Der ruͤhrende Sinn dieſer Rede gieng 

Henrietten in die Seele; ſie ſank in die mat⸗ 

ten Arme ihres Vaters, und er liſpelte ihr 

an der Wange her: Ja, bis in den Tod, 
du gutes Kind! — Gott wird Wu 

e \ uw 

Eine Weile nachher — Henriette faß jetzt 
neben feinem Bette ihm nahe gegen über — 

„Es kommt mir hart vor, daß ich ſterben 

muß, ſagte der Greis, denn du hatteſt mich 
vergeſſen laſſen, daß ich ſo alt war; du haſt 

mich fo ſuͤß und ſanft ans Grab geleitet. — 
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Aber dennoch — ich habe etwas auf dem 
Herzen; wenn du es mir davon naͤhmeſt — 
Ja, liebe Tochter; auch hinunter in die 

een ne du mich vo geleiten! 

Blake: Vater! rief Hewriette, ich weiß 

ſchon, was Sie von mir verlangen; — ich 
bitte, hoͤren Sie mich, glauben Sie mir! 

Woldemar hat nie Anſpruͤche auf mich ge⸗ 
macht; und eben ſo wenig habe ich den 
entfernteſten Gedanken, je die Seinige zu 

werden. Sie muͤſſen ſich erinnern, daß ich 

IJ yhnen das ſchon mehrmals bekraͤftiget habe · 
Ich wiederhole es, und ſchwoͤre Ihnen bey 

allem was heilig iſt, daß ich die lautere 

Wahrheit ſage. Wozu denn ein feyerliches 
Geluͤbde? Warum wollen Sie, ohne Noth, 

ſich fo: gebäflig gegen einen Mann beweiſen, 
den Sie fuͤr den Aerger, den er Ihnen eini⸗ 
gemal unbeſonnener Weiſe zugefuͤgt hat — 

vorſetzlich beleidigte er Sie nie — lange ge⸗ 
genug beſtraft haben? O, beſaͤuftigen Sie 
Ihr Gemuͤth; machen Sie Friede mit Wol⸗ 
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demar; thun Sie es, lieber Vater, auf mein 

Wort — ihrer betruͤbten Henriette zu Liebe! 

Beſte Tochter, antwortete der Alte, ſey | 

verſichert, ich denke nicht daran, daß mir 
durch Woldemar je eine Minute unangenehm 
geworden iſt. Wollte Gott, er haͤtte mich 

aufs aͤuſſerſte gekraͤnkt, und waͤre nur ein 

anderer Menſch! Du ſollteſt ſehen, daß ich 

kein fo unverſoͤhnlicher Mann bin. Und weſ⸗ 

ſen Herz iſt nicht voll Vergebung in der 
Stunde des Todes? — Blos um dich iſt es 
mir zu thun. Woldemarn goͤnnte ich gern alles 

Gluck, das du ihm gewähren koͤnnteſt. Aber 

ſieh! ich habe genau auf dieſen Menſchen 

Acht gegeben; bin ihm um deinetwillen, da 

ich ſah, daß du dich immer ſtaͤrker an ihn 
haͤngteſt, auf allen ſeinen Wegen nachge⸗ 

gangen; habe mich auf das ſorgfaͤltigſte 

uͤberall nach ihm erkundigt; und bin je mehr 

und mehr uͤberzeugt worden, daß er ein 

Menſch von durch und durch verkehrtem 

Sinn, ohne Geſetz und Gott, ein wahrer 
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Freygeiſt iſt. Dabey hitzig, aus ſchweifend, 

unbeſonnen ... Kurz, ich weiß kein Ungluͤck, 

das du nicht mit ihm zu befahren haͤͤtteſt; 

du wäreft verlohren für dieſe Welt, und 

—— na - jene. „ e 
1 Ran e 728 

Die Ankunft der dente unterbrach dieſe 

aha. Hornich errieth aus ihren 
Mienen, daß es um ihn geſchehen waͤre, und 

er drang in fie, um fo genau wie möglich 

zu erfahren, welche Friſt ihm noch bliebe. 

Aus ihren Antworten ließ ſich abnehmen, daß 
er es hoͤchſtens bis an den dritten Tag — 

vielleicht aber auch nicht einmal bis an den 
, morgenden bringen wuͤrde. Henriette, die 

einen ſo ploͤtzlichen Wechſel nicht vermuthete, 
gerieth in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung. Der Alte 

ſchien wunderbar gefaßt; nur daß ihn die 
Angelegenheit wegen feiner Tochter aͤngſtigte. 
Er eilte die Aerzte von ſich wegzuſchaffen. 
Henriette wollte ihn nun ohne Verzug durch 
die Entdeckung von Woldemars Verlobung 
mit Allwina beruhigen. Hornich erſchrak 
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uͤber die Nachricht. „Das gute Blut! ſagte 

er. Ach! dawider kann ich nichts; es iſt zu 

ſpaͤt — Doch vielleicht wird es noch ruͤck⸗ 

gaͤngig. Bey Leuten, wie Woldemar, kann 

man auf nichts rechnen. Da du aber an⸗ 

drer Meinung biſt, ſo ſehe ich nun gar 

nicht mehr, was dich abhalten koͤnnte, mein 

Verlangen zu erfuͤllen, und dadurch eine 

Angſt von mir abzuwalzen, die mir bitterer 

als der Tod iſt.“ — 

a ee weinte bitterlich. Sie ſtuͤrzte 

neben ſeinem Bette auf die Knie, und trug 
ihm die Gruͤnde ihrer Weigerung mit ſo viel 

Staͤrke, auf eine ſo zaͤrtliche und ruͤhrende 

Weiſe vor, daß der alte Vater aͤuſſerſt da⸗ 
von bewegt — aber nicht uͤberwaͤltigt wurde. 

Dieſer Kampf vermehrte die Unruhe ſeines 

Gemuͤths bis zum Tumult; unverſehens ſah 

man ihn von einer Athemsnoth ergriffen, die 

in wenigen Augenblicken ſo fuͤrchterlich zu⸗ 

nahm, daß Henriette laut um Huͤlfe ſchrie, 

und alle nicht anders dachten, als es waͤre 
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aus mit ihm. Henriette glaubte zu verge⸗ 
hen, ſo unertraͤglich war ihr der Gedanke, 

das Leben ihres Vaters auch nur um eini⸗ 

ge Stunden verkuͤrzt zu haben. Er kam 
wieder zu ſich. Unterdeſſen waren zwey der 

naͤchſten Anverwandten, und mit Alk am, 

der um ſeinen ſterbenden Freund ſehr ge⸗ 

ſchaͤftig war, der Beichtvater gekommen. 

Dieſer, ein guter rechtſchaffener Mann, 

wußte um Hornichs Bekuͤmmerniß, und hat⸗ 

te ſich viele Muͤhe gegeben, ihn auf andre 

Gedanken zu bringen. Jetzt ſuchte er, mit 
der groͤßten Sanftmuth, Henriette zum Nach⸗ 

geben zu bewegen. Alkam redete nach ihm, 

und vertilgte die Eindruͤcke des frommen 

ehrwuͤrdigen Mannes durch feinen haͤmiſchen 

Eifer. Henriette konnte den Haderer, der, 

voll Haß gegen Woldemar, ihr die kraͤnkend⸗ 

ſten Dinge ſagte, nicht laͤnger anpören. Sie 
ſioh * * Tae f 

— ſetzten ihr mit Bitten und mit 

Thraͤnen zu. Dorenburg mit Bitten und 
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mit Gruͤnden. Er meter Woldemar ſelbſtſte 
würde es ihr nicht gut heißen, — es wäre 
wider feine Grundſaͤtze: wenn fie einer ein: 

gebildeten Pflicht, einer bloßen Grille wegen, 

wirklich übel thaͤte, und mit ihrem Gewiſſen 
ſich entzweyte. — „Das paßt hier; nicht, 
antwortete Henriette — Ach, Dorenburg! 

Was man ſo ſpricht — das iſt nur geſpro⸗ 

chen: wo es gelten ſollte, findet man die Sache 

anders — O, da iſt ſie oft ſo ganz anders! 

vnn Aus i 15859 2 Nui n 

Luiſe gab leiſe den Rath, man ſollte 
heimlich einen Boten zu Woldemar ſchicken, 

damit er in die Stadt kaͤme. Dieſer Ge⸗ 
danke gefiel Biderthalen. Aber Henriette, 

welche aus dem Hinz und Herfluͤſtern Ver⸗ 

dacht ſchoͤpfte, und hinter den Anſchlag kam, 

aͤuſſerte ſich mit Unwillen daruͤber. „Ihr 

verſteht meinen Eigenſinn nicht, 

ſagte ſie; ihr nehmt die Sache von 

einer Seite, wo es ſehr verkehrt 

ware, ihr die mindeſte Wichtigkeit 

Nang eben. , ene u 
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Viderthal entfernte ſich. 

Sie unkerlog endlich. Der kommende 

Tod, den fie immer naͤher und naͤher ſich 
Ran ihren Vater lagern fah; fein fuͤrchterli⸗ 
cher Arm ſchon zwiſchen ihr und ihm, um 
ihn von ihr wegzureiſen — das erſchreckte 
ihren Geiſt bis zur Verwirrung, und betäub⸗ 
te ihre Sinne. Jeder angſtoolle Blick, den 
der Sterbende auf ſie warf, brach ihr das 
Herz; mit jedem zuckte, wie Bliß in der 
wacht, der Gedanke ihr durch die Seele: 
Wenn er noch zu retten wäre? Kinn 
te, wie ſo mancher, von dem Rande 
des Grabes zurückkehren? — wenn 
dieſe Blicke um Leben fleheten? 
um Leben — bey feiner Tochter! 
— daß fie ihm die Hand boͤte um⸗ 
zukehren: — und fie weigerte die 
Hand — und fie Tiefe ihn hinab fin⸗ 
ken! . .. Sie fiel in Ohnmacht * 
Vorfetnngen; und da fie wieder zu ſich 
kum, ſtamntelte fie bebend, blaß lind: 
ich will es thun! ea n une. 
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Die Sache wurde ſchnell ins Werk gerich- 
tet, und der befriedigte Vater verſchied un⸗ 

gefaͤhr vier und zwanzig Stunden nachher 

gegen Abend. 

Daß Woldemar auf die Nachricht von 
Hornichs Tode in die Stadt fliegen würde, 
war natürlich zu erwarten, und daruͤber ger 

rieth nun ſein Bruder die Nacht durch auf 

allerhand Betrachtungen. Voll davon eilte 

er am fruͤhen Morgen zu Henriette, um fie 
zu bewegen, von allem Vorgegangenen Wol⸗ 

demarn doch ja nichts zu offenbaren. — „Sor⸗ 

gen Sie nicht, ſagte das betruͤbte Mädchen, 

Wie ſollte ich in aller Welt es angreifen 

Woldemarn dieſe Begebenheit vorzutragen? 

Und das waͤre doch nur das geringſte. Was 

geſchehen iſt, ich fuͤhl es, iſt nicht gut... 

Gott! Nach ſo langem heftigen Widerſtre⸗ 

ben — wenn ich unterliegen — mich doch 

zuletzt ergeben ſollte: Warum nicht lieber auf 

das erſte Wort? ... O ich weiß — ich 

weiß nur zu wohl, daß ich ſchweigen muß! — 
r Und 
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Und mit einem ſchmerzvollen Seufzer: — 

„Arme Henriette, daß du nicht entſchloſſe⸗ 

ner, daß du nicht ſtaͤrker wareſt!“ 
n e, | 

Es fer Henrietten emden as ih⸗ 

res Vaters Beerdigung laͤnger in ſeinem 

Hauſe zu bleiben; und ſchleunig wurde An⸗ 

ſtalt gemacht, daß fie zu ihrer aͤlteſten Schwe⸗ 

ſter, der Dorenburginn, ziehen konnte. Ihr 
Vorhaben war, ſich hier fo lange auſzuhal⸗ 
ten, bis ihre Freundinn Mutter wuͤrde; die⸗ 

ſen Sommer durch aber bey W hack dem 
en unekeinsen 1 41 1 
— 

071 — litt niche e länger als 

acht Tage in der Stadt verweilte, und vom 

Allwina hatte fie zum voraus ſehr ernſtlich 

begehrt, daß fie gar nicht herein kaͤme: — 

dagegen wollte fie, ehe ſechs Wochen um waͤ⸗ 

W e zu * ae } 

>03 Ban ; n „ N 

ni Nachricht von dort erhielt ſie — 

mit jeder Gelegenheit; oft an demſelben Tage: 

Zweyter Theil, B 



18 

mehr als einmal. Es waren nicht immer 

Briefe, ſondern mehrentheils — ich weiſt 

keinen eigentlichen Namen dafuͤr; — und 

wozu brauchen wir Namen? Hier ſind zwey 

dieſer Stuͤcke; denen zu mehr als einem Ende 

hier ein Platz einzuraͤumen iſt. 

WAL, 

Am ı12ten May. 

„Wie behaglich ich zwischen dem Grün und den 
Bluͤthen — Nachtigalen Finken s und Lerchenge, 

ſang daher wandelte; der weichenden Sonne nach; 
entgegen der Abendſtille! Duͤnnes mit Lichtſtreifen 
durchſchoſſenes Gewoͤlk über den ganzen Himmel. — 

Zu dieſer füßen Tagesdaͤmmerung nun allmählich 

die Daͤmmerung der Nacht — und tuͤſchender 

Schauer. Aus den Doͤrfern umher das Mayge⸗ 

laͤute, — nicht mit dem Wehen der Luͤfte, — 

kaum daß ihr Wallen die Blaͤtter bewegte — es 

ſchlich von ſelbſt an mein Ohr in immer glei⸗ 

chem Klang und immer eben zuſammen: und eben 

ſo an mein Auge das Gruͤn und die Bluͤthen; kein 

raſcher Lichtſtrahl, der mir die Gegenſtaͤnde auf⸗ 
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bräugte; ich genoß alles in Freyheit, in Ruhe, 
ſchwebte im Meere der Allmacht .. Und eben 

ſo ſanft und leiſe, wie der Allliebende, wie 
fein Frühling um mich her — eben ſo leiſe, fanft 

und liebend faßte Ihre Hand die meinige: nicht 
damit ich umblickte; — auch blickte ich nicht um: 

— aber vor mir hin auf dem ſchoͤnen Pfade laͤ⸗ 

chelte ich mit verdoppeltem Entzuͤcken die ganje 

A N an.“ 

Den zcſten May. i 

„Wi batten am Abend dieſes etwas ſchwülen 

Tages am Waſſerſall geſeſſen, und den ſchoͤnſten 

Sonnenuntergang betrachtet. Nun zogen wir, durch 

leuchtende Schatten, am Ufer des Fluſſes ber, und 

blieben fteben an der Wendung, wo das Auge einen 

Theil feiner Kruͤmmung uͤberſchauet. Ein bezauberu⸗ 
der Anblick: wie die ſchlanken flammenden Pappeln 

ſich in ihm ſpiegelten. Es ſchien, als hätten fie 

tur Luſt ſich untergetaucht, und es durchfuͤhte fie 

das ſuͤße Schrecken der angenehmſten Empfindung. 

Wunderbar ergriff einen das Gerege umher in allen 

B 2 
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Blättern. uns wurde als ſchwebten wit im Hauch 
der Luͤfte, die zwiſchen den Aeſten liſpelten, und 
uͤber den kleinen Fluß glitten, und mit der ganzen 
Natur ſich ergoͤtzten. — Da kamen die Sterne her⸗ 

nieder. Der blaue Himmel ſchwamm zu unſern 

Fuͤßen. Es hatte der Unermeßliche ſich in niederes 

RE zu uns gelagert. 

Waſer der Himmel — in Waſſern der Er 
de! ... Leben — in Leben hinuͤbergeſtrahlt! . 

3 mit hi ſich ens 5 . 

Hohe Ahndungen ergriffen meinen Geiſt. Meine 
Seele waͤhnte, dem Unbegreiflichen ſich zu naͤ⸗ 

bern. Sie, die einſt nicht Einer Borfielung 
fich bewußt war, nun ſo voll Empfindung und 
Gedanke! Eigenes, gefuͤhltes Oaſeyn — 

aus dem Nichts! — Schöpfäng!“ 

Dergleichen Aufſaͤtze floſſen haͤufig aus 

Woldemars Feder, und waren nicht beſtimmt, 

von jemand auſſer ihm geſehen zu werden. 
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Er nannte fie die Schatten feiner abge⸗ 

ſchiedenen Stunden, in dem nemlichen Sins 

ne, wie man auch die Seelen nr Schat⸗ 

ten 0 nennen. 

10 Die Vermaͤhlung wurde nicht lange ver⸗ 

ſchoben; aber man hielt ſie, aus Familten⸗ 

urſachen, geheim. Erſt im Winter, wenn 

man vom Lande zuruͤckgekommen ſeyn wuͤrde, 

ſollte ſie bekannt gemacht werden. 

Woldemar fand ſich wie in eine neue und 

beſſere Welt verſetzt. Es war ganz uͤber ſeine 

Erwartung, was er Allwina in ſeinen Armen 

werden ſah, und er konnte es nicht ergruͤn⸗ 

den. Nie hatte jemand auf dieſe Weiſe 

Theil an ihm genommen, ſo wunder lieb 

und lauter, fo aus ganzer Herzens fuͤlle, bis 

zur blindeſten Parteylichkeit, und doch ohne 

Leidenſchaft. Es ſchien ihr ausgemacht, ſeit⸗ 

dem Woldemar ihr Mann ſey, habe ſie we⸗ 

niger Recht an ihn als zuvor; ſie hatte ſich 

ihm voͤllig hingegeben, alle ihre Anſpruͤche 
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mit, auch die an ihn ſelbſt. Seiner Liebe 

zu ihr freute ſie ſich; aber in der That mehr, 

weil ſie fuͤhlte, daß Woldemar dadurch 

gluͤcklich wurde, als daß ſie dabey an ſich 

gedacht haͤtte: nur ſein Wohl war ihre Sor⸗ 

ge, ihr Wunſch; und wie das alles in ihr 

beſtand und aus ihr hervorgieng — man 

mußte glauben, fie wäre durch eine unmit⸗ 
telbare Einwirkung des Himmels dazu be⸗ 

geiſtert worden. — Ich wiederhole, Wol⸗ 

demar wußte es nicht zu ergruͤnden, und 
das ſchwellte ſein Herz nur deſto hoͤher von 

Wonne; es ſtand unter einer Fluth füßer 
nie gekannter Empfindungen. — Und die 

Fluth hob ihn empor und trug ihn zuruͤck 

fanft hinauf den Strom bis zu den Quellen 

ſeines Lebens. Von allem erwachte wieder 

in ſeiner Seele die Erſte friſchbluͤhende 

Empfindung. Der Fruͤhling ſeines Daſeyns 

wurde ihm wiedergegeben, — eine zweyte 

Jugend, voller und Fräftiger als die Erſte, — 

Unſchuld, Zuverſicht und Paradies. 

— 

1 
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Henriette, welche um die verſprochene 
Zeit angekommen war, und zu Pappelwie⸗ 
ſen fuͤr den ganzen Sommer ihre Wohnung 
aufgeſchlagen hatte, ſah das alles, und 

konnte faſt die Wonne nicht tragen, die fie 

empfand. Von der einen Seite war ihr der 
Gedanke ſuͤß, daß fie die Gluͤckſeligkeit ihrer 

Freunde, großen Theils, als ihr Werk an⸗ 

zuſehen hatte; von der andern Seite aber 
machte eben dieſer Gedanke ſie manchmal 

beklommen: er erlaubte ihr nicht, ihren Ju⸗ 
bel auszulaſſen. Wenn nur ein Mittel waͤre, 

wuͤnſchte ſie tauſendmal, Woldemars und 

Allwinas Dankbarkeit gegen fie aufzuheben; 

beyde zu der Erkenntniß zu bringen, daß 
ihr Verdienſt um -fie nur dem Anſchein 

nach ſo groß; aber im Grunde — ſo gar 

nichts ſey — „Denn,“ ſagte fie, „was 

habe ich aufgeopfert? War wohl ein wider⸗ 

ſprechendes Verlangen in meinem Herzen, 

das ich unterdruͤcken mußte? Hab' ich nicht 

meine eigenen Wuͤnſche befriedigt — alle 

meine Wuͤnſche! .. — Das habe ich ge⸗ 



24 

than: ich habe von ganzer Seele 

geliebt, was ich von ganzer Seele 
liebte — gethan, was ich nicht laſ⸗ 

fen konnte: — Und dafür— Dank 

Aber auch die Art Verſchloſſenheit, die 

aus dergleichen Beherzigung folgte, mußte 

Henrietten neue Seligkeit bereiten; leiſe, 

aber tief und beſtaͤndig war ihr Inwendiges 

bewegt. Allwina fand oft die Liebens⸗ 

wuͤrdige, ſitzend oder wandelnd in ihrer De⸗ 
muth, mit eingekehrtem Blick; — ſchlich 

dann geſchwinde ſich hin an ihren Hals — 

lispelte alle Namen des Himmels in ihren 
Buſen — drückte mit geſchloſſenem Auge die 

Freundinn ſanft an ſich, und verſchwand. — 
Woldemar aber konnte nicht immer ſein 

Herz uͤbermannen; gemeinſchaftlich mit All⸗ 
wina zwang er Henriette, daß fie ſich hin⸗ 

geben mußte ihrer Dankbarkeit, ihrem Preiſe 

— — „Ja,“ rief dann das fromme Maͤd⸗ 

chen, „ja, Dank ſey dem Hoͤchſten, ich habe 
euch gluͤcklich gemacht; ewig, ſollt ihr mir 
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danken: und ich gelob ihn, ich -weih ihn 
dem Himmel „allen dieſen Dank!“ 

Woldemar kam ſelten, nur wenn es die 
aͤuſſerſte Noth feiner Geſchaͤfte wegen erfor⸗ 

derte, in die Stadt. Den ganzen Auguſt 
und noch einen Theil des folgenden Monats 

blieb er ununterbrochen auf dem Lande, 
und ohne allen Beſuch: denn Biderthal 

hatte ſeine Frau ins Bad begleitet; Doren⸗ 

burg konnte wegen Biderthals Abweſenheit 
nicht wohl aus der Stelle; und ſeine uͤbri⸗ 

gen Freunde oder Bekannten waren zer⸗ 

ſtreut. Von den Briefen die er waͤhrend 

dieſer Zeit an ſeinen Bruder ſchrieb, wollen 

wir nur Einen, aber dieſen auch ſeiner 

ganzen Laͤnge nach, mittheilen, wie er vor 

59 5 da liegt. ae 2 
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' Woldemar an Biderthal. 

d Pappelwieſen, den 23. Auguf. 

Liebſter Biderthal, ich mache mir bittere Vor⸗ 

wuͤrfe daruͤber, daß ich beynah drey Wochen 

Dich ohne Briefe von mir laſſen konnte. All⸗ 

wina und Henriette haben mich genug er⸗ 

mahnt; mein eigenes Herz noch mehr — aber 

ich konnte nicht! Eine Menge Blaͤtter will ich 

Dir zeigen an Dich worauf ſehr deutlich zu 

leſen iſt — Monat und Tag; auch etliche 

mit einer halben Zeile wirklichen Briefs; — 

etliche ſogar mit einer ganzen Zeile; — mit 

zweyen, mit dreyen — Aber dann wollte es 

fuͤr die Welt nicht weiter! 

4 

Ich begreife nicht mehr wie ich es ehmals 
anfıeng, daß ich an Leute, die mir das gar 
nicht waren, was Du mir biſt, ſo lange 
Briefe ſchreiben mochte. Der halben Welt 
bin ich Antworten ſchuldig. Ich werde er⸗ 

innert, geplagt, zum Mitleiden gereizt — 

weiß mir nicht zu helfen, und werde zornig. 

Mir daͤucht, es müßte mein Feind ſepn, der 
N 
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mir zumuthete, meine Empfindungen auf 

den Grad herunter zu bringen, in welchem 
fie ſich ſchreiben laſſen. Die edle unwieder⸗ 

a bringliche Zeit auf dieſe Weiſe zu verlieren! 

Ich ſoll aufhoͤren zu leben, damit ein an⸗ 

drer zu leſen habe! Im ganzen Ernſt, 

wenn ich mir ſo einen theuren Freund ge⸗ 

denke, der das will, und mit zaͤrtlich ver⸗ 

drießlichem Geficht daſitzt, und zwiſchen den 
Zaͤhnen murmelt, weil ich das nicht will 

— Ich kann haͤmiſch gegen ihn werden, vom 

Stuhl aufſpringen und ihn nicht mehr anſehn. 

Freylich kommen hernach vernuͤnftigere 

Augenblicke, worin ich fuͤhle, daß ich Unrecht 

habe; daß ich firäflich bin; wo ich gegen 

mein Gewiſſen nicht aufkommen kann: — 

Und das iſt eben mein Ungluͤck! 

Aber nun, was ſoll dies alles hier? — 

Vielleicht eine Entſchuldigung gegen Dich? — 

Ja, wenn man einmal ſo tief im Unrecht 

ſitzt, dann rede ſich einer heraus! 
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Lieber, ich habe eben Deine zwey 
letzten Briefe zur Hand genommen und ſie 
wieder durchgeleſen. Mir wurde doch ganz 
bange ums Herz dabey, und ich dankte Gott, 

daß wenigſtens Allwina und Henriette an 

Deine Frau geſchrieben hatten, und letzte 

eine ziemlich lange Epiſtel auch an Dich. — 

Du kennſt mich; Du fuͤhlſt meine Lage: 

alſo verzeih! Nein — nicht verzeihen, 

Biderthal; danken ſollſt Du dem Himmel, 

der mich ſo gluͤcklich machte, daß ich Dirs 

nicht ſagen konnte, und Dich verſaͤumte! 

Ich weiß, ich kann das von Deinem edlen 

bruͤderlichen Herzen fodern: und dies Zu⸗ 
trauen — Lieber! iſt es nicht mehr werth, 

als tauſend Briefe, und ſagt es nicht alles? 

Seit geſtern bin ich hier ganz allein. Die 

beyden Tanten mit Allwina und Henriette 

ſind nach Schellenbrug, kommen aber dieſen 

Abend zuruͤck. Es war mir gar nicht zu⸗ 

wider, auf dieſe kurze Zeit in Einſamkeit 
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verſetzt zu werden; ich habe koͤſtliche Stun⸗ 
den zugebracht. Noch war ich nicht einmal 
zu einem ſolchen alleinigen, ganz ſtillen An⸗ 
ſchauen meiner Gluͤckſeligkeit gekommen; 
hatte mich eben auch nicht darnach geſehnt; 
aber mir geſchah unausſprechlich wohl; da 
ich nun von ungefahr dazu gelangte. — 

Koͤnnte ich Dir einigermaßen nur bedeuten. 
. u . mir iſ i! 
e Gi: Matzen e 

Sobald meine Defender‘ weg waren, 
Moigens um neun Uhr, lagerte ich mich, 
nicht weit unter der Kruͤmmung des Bachs, 
in die wilde Laube unter den hohen Nuß⸗ 
baͤumen. Der Eine Nußbaum diente mir, 
wie gewoͤhnlich, zur Lehne Draußen gieng 

ein ſtarker Wind. Man hörte fein Anfallen 
an das dichte Gebuͤſch, wie er die Aeſte 
bog und die Blaͤtter draͤngte, — dann im 
Laube verwehte, — drinnen zum ſanſteſten 
Luͤftchen wurde — und zwiſchen den jungen 
Eſchen, Morellen, Pappelweiden, Quitten 
und Haſeln in vieltoͤnigem Geliſpel ſich ver⸗ 
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lor; — dann wieder majeſtaͤtiſch rauſchte, 

hoͤher und hinauf von Krone zu Krone, in 

den Zweigen der Rußbaͤume, — und bey⸗ 

nah Sturm war in ihren Gipfeln. — — 

In den mannichfaltigen Millionen Blätter, 
welch unendliches Spiel! Welch ein Wallen 

und Wuͤhlen der Aeſte! — Unter und uͤber 
das luftige Laub = Meert — Ergriffen von 

ſeinen Wogen ſchwamm mein Auge hinweg 

in die ſchoͤne Fluth, und ließ ſich von ihr 

verſchlingen. — — Leiſe rieſelte unterdeſſen 

der liebe Bach an meiner Seite; gankelte 

kleine Wellen daher, Wirbel und Schluͤnde; 

— und die Fiſche hatten ihren Scherz, mit 

Springen, Schnalzen und Klatſchen.— — 
Der maͤchtige Stamm, an den ich geſtuͤtzt 

war, ſchwankte, faſt unmerklich, hin und 

her — bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher; wiegte 

meinen Ruͤcken und bewegte ſanft ſchauerlich 

mein Haupt. — — — Nie war meine 

Seele ſo in allen meinen Sinnen! — Lauter 

Genuß mein ganzes Weſen! — . 

mein fliehendes Daſeynhn !! 
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Ich derließ nach einer Weile den Platz; 
aber die Empfindungen, die er mir gegeben, 

folgten mir nach. Wohin ich wandern moch⸗ 
te, fand ich denſelben Zuſtand. Alles entzuͤckte 
mich ſo wie es war. Ich freute mich ohne 
Aus ſicht, ohne Hofnung, ganz und gleich 
erfüllt von der Wonne jedes Augenblicks, 

und wie von ana mam nan 

Der Wind — um Mittag fh — — 

es war etwas ſchwuͤl geworden, und gegen 

Abend regte ſich kein Blatt. Ich gieng um⸗ 

her, und ergoͤtzte mich an den wunderbaren 
Beleuchtungen der Erde; — Baͤume und 
Blumen, als ob ſie in die Hoͤhe ſchienen, 

und die Daͤmmerung erhellten. Ich ließ 

mein Eſſen etwas fruͤher unter die Laube vor 
dem großen Saal bringen, weil ich keine 

Kerze mochte, und die Nacht wollte kommen 
ſehen. Ich war bald fertig; ſaß ſtille da, 

und ließ mir träumen — von Dir; dachte — 

wie Du vielleicht eben jetzt auch an 
mich daͤchteſt; — Deine Geſpraͤche mit 



Luiſe; Dein Sehnen nach uns zuruck — 

Dein Kommen — Dein Eilen auf dem 

be ve und mein e ene 

Es war mir her eingefaen; gi daß w 

Blame hatten. Ganz hinten, bey den 

Eichen, ſah ich ihn unverſehens in die Ca⸗ 

ſtanienbaͤume ſcheinen. Er zog heran — 

wie mit ſpaͤter Daͤmmerung feyerlich die 

Stille heranzieht; — laͤchelte zwiſchen dem 

dunkeln Laube; glich einem Freunde, der 

ſich zur Ueberraſchung herbeyſchleicht, bebend 

von den Schlaͤgen ſeines Herzens, das die 

Freude nicht halten kann ... Ich regte 

mich nicht, mochte kaum aufſchauen, als 

wäre es fo in der That, und ich fuͤrchtete, 

ihm die Freude zu verderben. Da kam er 

i endlich uͤber die Gipfel der Eichen und trat 

vor mich hin. Ich flog auf! en 3 

war ein e voll IN 5 
W im 7 N 

Ich gieng, und wandelte auf und ab in 

meinen Alleen von Pommer anzbaͤumen, unter 

ö den 
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den Linden, und in der mit dem Monde 

blitzenden Buchenhalle. Es war eine Nacht⸗ 

ſtille — ein Schweigen um mich her, wie 

das Schweigen unausfprechlicher Liebe. So 

gieng ich, bis der Mond in den Teich ſchien, 

und ich nicht weg konnte unter der Ulme 

am Canal. Man hoͤrte nichts als den Ge⸗ 

ſang der Grillen, das Rieſeln durch den 

Teich, und dann und wann die Bewegung 

eines Fiſches. — Hell und immer heller 

wurde das Waſſer — und ich ſchwebte wie 

in der Mitte der Schoͤpfung, aufgeloͤſt, und 

an mich ziehend aus dem feinſten Aether 

eine neue Bildung. 

Lieber Biderthal — wie iſt mir ſo anders! 
— — Du weißt, ſchon als Kind hatte ich 

die ſuͤße Verliebtheit in alles, was meinen 

Sinnen oder meinem Geiſte in Schoͤnheit 

entgegen kam; — war in beſtaͤndigem Rin⸗ 

gen; und ſo voll Luſt und Muth — und ſo 

voll Trauer! — Wie wurde ich des Lebens 

fo froh — Ach! und fo mie! — — Ich 
Zwepter Thel. C 
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erfuhr, daß ich Etwas im Buſen trug, wel⸗ 

ches mich von allen Dingen ſchied, von mir 

ſelbſt mich ſchied, weil es zu heftig mit 

allen Dingen ſich zu vereinigen ſtrebte. Je⸗ 

dermann liebte mich darum, daß ich alles 

ſo liebte; aber was mein Herz ſo liebend 

machte, ſo thoͤricht, ſo warm und ſo gut 

— das fand ich in Keinem... — Von den 

meiſten dachte ich deswegen nicht ſchlechter; 

— zuweilen, im Gegentheil, nur deſto beſſer; 

aber ich glaubte zu ſehen, daß überhaupt 
die Menſchen wenig, im Grunde, nach 

einander fragen; wenig nach dem Men⸗ 

ſchen im Menſchen. — — Ich wurde 
duldſam und ſtille ... Lieber, mir rollen 

die Thraͤnen herunter, vom Andenken meiner 

einſamen Wehmuth! — Jede Luſt machte 

mich betruͤbt, weil ſie nur Staub war vom 

Winde aufgeregt; dahin fuhr mit dem Licht⸗ 

ſtrahl, mit dem Schall, mit dem Wallen 

des Blutes. Ich wollte Raum machen in 

meiner Seele; erretten wenigſtens an mei⸗ 

nem Theile — aber, ach! dann erwachte 
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gewaltiger mein Herz, und ich fühlte zehn⸗ 
faches Leiden. Wie oft habe ich auf mei⸗ 

nem Angeſichte gelegen, vor der aufgehen— 
den Sonne und vor der niedergehen— 
den, unter dem Mond und den Sternen, 
voll Liebe und voll Verzweiflung, und habe 
geklagt, wie Pygmalion vor dem Bilde 

feiner Goͤttinn 

Lieber, wie iſt mir ſo anders! 

Mein Herz, das einer Bruſt glich, worin 
der Lebensſaft zuruͤckgetrieben wurde, weil 

den Saͤugling die Klemme dahin riß, und 
die nun der Krebs angefreſſen hat — Es 

iſt geneſen! Ich lebe und liebe, und alles 
lebt und liebt um mich her. Jeder Sonnen⸗ 
ſtrahl wird lebendig, wenn ich ihn Allwi⸗ 
nens oder Henrtettens Auge erhellen 

ſehe; Mond und Sterne werden lebendig, 

wenn Allwina und Henriette in ihrem 

Scheine mich umarmen: ſo wird mir alle 
die Liebe wieder gegeben, die ich hoffnungs⸗ 

s 
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los ausgoß ins Unendliche: — Lebendiger 

Othem iſt in den Erdenklos gedrungen; er 

iſt Menſch geworden! — Fleiſch von mei⸗ 

nem Fleiſch, und Bein von meinem Bein 

nun die ganze Schoͤpfung — geſchlungen an 
meine Bruſt, und erwidernd meine Kuͤſſe! 

O, Lieber — wie iſt mir fo anders!... 

Und wie das begann? .. Die Stimme 

vom Himmel, die mir rief? Der Engel, der 

mir den Weg zeigte? — Du warſt es! Du, 

den ich zuerſt, den ich am laͤngſten, den ich 

ohne Wandel geliebet, — mein Freund und 

mein Bruder! 

Wunderbar, wie ich an dieſen Tag ge⸗ 
kommen bin! — Ich werde nicht muͤde 

es zu uͤberdenken; jeden kleinen Umſtand 

meinem Gedaͤchtniſſe zu erneuern; alle die 

goldenen Ringe an einander zu ketten 

Ich kam nach B** durch Deine bruͤder⸗ 

liche Vorſorge und rechnete allein auf Dich — 
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kam — und fand gleich in Dir, noch mehr 
als ich gehofft hatte. Du wareſt mir um 
vieles naͤher; — verſtandeſt mich in tauſend 
neuen Dingen; — hatteſt ein Weib lieb ge⸗ 

wonnen, und mit ihr ein Haus gegründet; 

— Du hiengſt nicht mehr an dieſem und 

jenem, womit ich nichts zu ſchaffen haben 

konnte; — von allen Seiten erſchienſt Du 
mir liebenswuͤrdiger und beſſer. — Dein 

Gewerbe, Deine Wirthſchaft mit Dorenburg; 
Euer ganzes Weſen — das mit andern 

Leuten, die Prunkgeſellſchaften und Gaſt⸗ 

mahle ausgenommen — ich ſage, Euer gau⸗ 

zes Weſen untereinander, geſiel mir 

zum Entzuͤcken. In Dorenburg erhielt ich 

einen zweyten Bruder; und, was ich nie 

hatte, zwey Schweſtern in Euren trefflichen 

Frauen. 

Du hatteſt mir Henriette zur Gattinn 
auserſehen. Aber das ſollte nicht ſeyn. Sie 

war beſtimmt, meinem Schickſal eine viel 

merkwuͤrdigere Wendung zu geben. Das 
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himmliſche Mädchen deutete mir meinen alten 

Traum von Freundſchaft; half ihm zur Er⸗ 
fuͤlung; machte mir ihn wahr. Kaum 

dachte ich zuweilen noch an dieſen Traum, 

und nie anders, als wie man an ein Hirn⸗ 

geſpinnſt denkt. Ich hatte Freunde von 
allen Gattungen gehabt; hatte mit leiden⸗ 

ſchaftlicher Anſtreugung die Menſchen beob⸗ 
achtet, mich ſelbſt zu erforſchen geſucht — 

hatte gefunden: daß wir ſammt und ſonders 
zu viele und zu heftige Begierden in uns 

haben und naͤhren; zu gewaltſam von den 
Sorgen, Geſchaͤften, Qualen und Freuden 

des Lebens herumgetrieben, hin und her ge⸗ 

riſſen, entzuͤckt und gefoltert werden: als 

daß irgendwo, in dieſen Zeiten, zwey Men⸗ 

ſchen ſo Eins werden und bleiben 

koͤnnten, wie meine liebevolle Schwaͤrmerey 
es mich hatte traͤumen laſſen. 

Das andre Geſchlecht hatte ich fluͤchtiger 
angeſehen, und war uͤber ſeinen Character, 

der mir wenig Localfarben zu haben ſchien, 
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früh mit mir einig. Es kam mir vor, als 

wenn die Empfindungen und Gedanken bey 

dieſen zarteren Geſchoͤpfen ſich unaufhoͤrlich 
in einander verloͤren, und daher keine — 

von jenen zu einem gewiſſen Grad der 
Starke — von dieſen zu einem gewiſſen 

Grade der Deutlichkeit ſich erheben koͤnn⸗ 

ten. Noch hatte ich keine weibliche Seele 

angetroffen, die in irgend etwas — nur 

einen feſten eigenen Geſchmack gehabt 

haͤtte; nicht einmal was Geſtalt und Zierde, 

Putz und Geraͤthe angieng. Dagegen aber 

fand ich in ihr Weſen die ſchoͤnſten Triebe 

gelegt; eine wunderbare Anlage zur Selbſt⸗ 

verlaͤugnung; holdſelige Luſt, nur andern 

zur Freude, zur Wohlfahrt zu leben; — 

und jene allgegenwaͤrtige Schoͤnheit, jenen un⸗ 

beſieglichen Zauber, der uns alle feſſelt. Ich 

ſagte zuweilen mit Lachen: An Treue, an 

Ergebenheit, an gefaͤlligem Witz, uͤbertraͤfen 

fie uns Maͤnner unendlich, und wichen kaum 

— dem edelſten Pudel. Das ſagte ich 

mit Lachen; aber nach meinem inneren Ge⸗ 
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fühl gab ich damit ein ſehr ernſthaftes Lob: 

wohl mit etwas Bitterkeit vermiſcht; aber 

nicht ſowohl gegen die Weiber, als übers 

haupt gegen die Menſchen. 

Ich ſah Henriette. Sie zog mich an; 

aber mit einer Empfindung, die nichts mit 

ihrem Geſchlecht zu thun hatte, und die mir 

ganz neu war. Ich wunderte mich, und 

betrachtete das Maͤdchen aufmerkſamer. Je⸗ 

der weibliche Reiz an ihr war mir ſichtbar; 

ſichtbarer, als allen andern: wie Henriette 

hatte noch kein Maͤdchen mir gefallen. Den⸗ 

noch erregte ſie nichts in mir von, ſoge⸗ 

nannter, eigentlicher Liebe. — Die Ei⸗ 

genſchaften, die ich an ihr entdeckte, konnte 
ich mit meinen allgemeinen Begriffen von 

ihrem Geſchlecht nicht wohl vereinigen; 

konnte aber zugleich nicht in Abrede ſeyn: 

daß fie ganz Mädchen war. Oefter hatte 

ich über die Mängel der Schoͤnen mit ihr 

meinen Scherz. Ich behauptete: kein Frau⸗ 

enzimmer koͤnnte ſich überwinden, Einen 
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Gedanken zweymal zu denken; noch weni⸗ 

ger, — im Handeln, auf Veranlaſſung, 

inne zu halten: alles gienge bey ihnen 

ſo in einem fort. Wenn ſie in ſchwierigen 
Faͤllen zur Ueberlegung ſchritten, ſo begnuͤg⸗ 

ten ſie ſich, den ſo oder anders geſponne⸗ 

nen und gezwirnten, gefärbten und gedreh⸗ 
ten Faden ihrer Gedanken zehnmal 

hinter einander auf und ab zu haſpeln; ihn 

auf Karten, in Knaͤuel und uͤber die Finger 

zu wickeln; ohne je ſich einfallen zu laſſen, 

ihn an dem einen oder andern Ende aus 

einander zu drehen und zu unterſuchen, ob 

ſie auch den rechten Faden haͤtten. Auf 
nichts vermoͤchten fie mit ſtetem ſcheiden⸗ 

dem Blicke zu- haften, wären keiner eigent⸗ 
lichen, entſchloſſenen, Geduld faͤhig; 

waͤren, auſſer ſich und in ſich, ewig zer⸗ 

ſtreut. — Wie mit ihrem Denken, wäre 
es, natürlich, auch mit ihrem Empfinden 

beſchaffen; ja, aus Ur ſachen, mit dieſem 

noch etwas ſchlechter, u. ſ. w. — — Hen⸗ 

riette widerſprach nicht ſonderlich: ich möchte 
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wohl nicht ſo Unrecht haben, ſagte ſie; ſie 
haͤtte uͤber Denken und Empfinden nie ſehr 
tiefe Betrachtungen anſtellen koͤnnen; übers 
haupt ſich wenig den Kopf zerbrochen, ſon⸗ 

dern in jedem vorkommenden Falle das Noͤ⸗ 

thige uͤberlegt, und, wie ungelehrte Leute 

yflegten, nach Gelegenheit und Umpänhen 
gehandelt. 

Unterdeſſen ſah ich häufig die Loſe mich 

an Einſicht weit uͤbertreffen, ſo, daß ich 

dumm vor ihr da ſtand; und nicht ſelten 

fuͤhlte ich in meinem Herzen mich durch 

das ihrige beſchaͤmt. 

Wir waren He ehe wir es dach⸗ 
ten, und eh ich noch das Vorurtheil recht 

uͤberwunden hatte, daß es mit dem weib⸗ 

lichen Verſtande und mit der weiblichen 
Empfindung, uͤber einen gewiſſen Grad 
hinaus, nichts als Betrug und Täuſchung | 
ſey. 
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Nun aber ſtand mir das Gegentheil vor 

Augen ich ſah meinen Irrthum, und be⸗ 

griff ihn nur nicht: bis ich durch Henriette 

von ungefaͤhr zu Aufſchluͤſſen gelangte. 

79 N. * 

Wir waren in Allwinens Garten, und 

unterſuchten ſehr ſcharf an den verſchiedenen 

Kirſchbaͤumen, den verhaͤltnißmaͤßigen Werth 

ihrer Früchte. Wo wir zweifelten oder ver⸗ 

ſchiedner Meinung waren, da entſchied All⸗ 

wina; und ſobald fie den Aus ſpruch gethan 

hatte, waren wir auch mit ihr Eins. — 

»Wer ein paar Tage Hunger und Durſt 

gelitten hätte,“ ſagte unverſehens Henriette, 

„und kaͤme uͤber dieſe Baͤume!“ — Him⸗ 

mel! rief ich, und ſah ganz entzuͤckt aus. 

Henriette lächelte: Wie der Mann die 

Stillung einer heftigen Begierde neidet, ſagte 

ſie, und gleich alles Angenehme, Liebliche, 

Koͤſtliche dafuͤr hingaͤbe! — Oder glauben 

Sie, Woldemar, daß Sie, mit jenem grim⸗ 

migen Hunger und Durſt, den Geſchmack 



dieſer Früchte, ihre lieblichen Eigenſchaften 

ſo wie jetzt empfunden haͤtten? Ihr Ver⸗ 

gnuͤgen waͤre mehr die bloße Stillung eines 
Schmerzes geweſen, als eigentlicher Genuß, 

und kaum haͤtten Sie erkannt, Ware Sie 
hinunter geſchlungen. 

Ich gab das zu. 

Alſo, hub fie an, wären die Freuden des 
Gaumens wohl im Grunde eben ſo wenig 

fuͤr den Heißhungrigen, als fuͤr den 

Ueberfatten; und der mäßig gereizte 

allein genoͤſſe fie wirklich und lauter? 

Ich wußte nicht was ſie . und 

geſtand es abermals. 

Sie fuhr fort: — Ich habe Sie Weine 
verſuchen ſehen; da warteten Sie nicht eine 
Stunde des Durſtes ab; auch reizten Sie 

nicht vorher durch ſcharfe Speiſen Ihre 

Zunge; ſondern Sie wollten mit friſchem 

ww 



45 

Munde, in einem begierdenloſen Zuflande 

fie koſten. — Was meynen Sie, mein 

Freund, ſollte man von hier aus nicht wei⸗ 

ter gehen, und mit Sicherheit behaupten 

koͤnnen: daß ein gewiſſer Mittel⸗Zuſtand, 

ein Zuſtand, worin die Kraͤfte des Menſchen 

wie in nuͤchternem Erwachen, frey und un⸗ 

befangen ſind, fuͤr ihn auf alle Faͤlle, wie 

zur richtigen Wahl, ſo auch zum rei⸗ 

neren, beſſeren Genuß, die ſchicklichſte 

Faſſung fey? 

Ich merke, wir fangen ein Platoniſches 

Geſpraͤch an, ſagte ich lachend; und da Sie 

den Sokrates vorſtellen, ſo warten Sie, daß 
ich meinen Blepſtift nehme, um Ihre Reden 
aufzuſchreiben. 

Schreiben Sie nur, erwiederte Henriette, 

ich will ſehen, daß ich fortrede, ohne Ant⸗ 

wort von Ihnen zu beduͤrfen. 

- Hierauf fieng fie an, und brachte, mittelſt 

eines kurzen Ueberganges, mein Syſtem von 
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den Maͤngeln des weiblichen Characters auf 
die Bahn. Sie zeigte, daß allen meinen 

Vorwuͤrfen, in fo fern fie nicht erdichtet 

und nicht übertrieben waͤren, nur Ein Haupt: 
vorwurf zum Grunde laͤge: Mangel — an 

finnlicher Begierlichkeit! — Und fie 
bewies, daß eben dieſes Mangels wegen der 

weibliche Sinn weit reiner, ſchaͤrfer, voll⸗ 

kommener waͤre, als der maͤnnliche; die 

wahren Eigenſchaften der Dinge, ihren in⸗ 

nerlichen und verhaͤltnißmaͤßigen Werth zu⸗ 
verlaͤßiger unterſchiede; daß endlich, und 

eben dieſes Mangels wegen, in einer 

weiblichen Seele jede ſchoͤne Bewegung 

leichter hervorkaͤme, ungehinderter und dau⸗ 
erhafter wirkte. 

„Da alle wichtige Geſchaͤfte des Lebens in 
euren Haͤnden ſind,“ fuhr ſie fort, „ſo habt 
ihr mehr Uebung, mehr Erfahrung, — des 

forgfaͤltigen Unterrichts zu geſchweigen, den 

ihr von Kindesbeinen an genießt: — Aber 
bey Gelegenheiten, wo euch dies alles verläßt; 

— 
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20 ihr euch mit uns in gleichem Fall be⸗ 
findet: wer von uns fieht da richtiger und 

weiter; wer ahndet tiefer und ſchueller! . 

„Neben euren andern Sinnen habt ihr 
auch ein Herz, und ſeyd der edelſten Ent⸗ 

ſchluͤſſe fähig. Ich will ſogar euch zugeben, 
wenn ihr wollt, euer Herz ſey groͤßer als 

das unſrige. Was hilfe es, wenn feine 
Stimme durch den Tumult eurer Begierden 
beſtaͤndig unterdruͤckt wird? — Daß ihr 
irgendwo in alleiniger Ruͤckſicht des 

Edeln und Schoͤnen handeln ſolltet, und 
euren Leidenſchaften entgegen; daran iſt 
nicht zu denken: Leidenſchaft muß uͤberall 
euch unterdruͤcken, — ſelbſt in der Freund: 

ſchaft. Wo ihr nicht eifert, da ſeyd ihr 

kalt und todt! 

„Hingegen ein Weib. . . . Aber das 
begreift ihr nicht, ſeht ihr nicht, — das 
laͤſtert ihr ſogar; — laͤſtert, weil ihr 
ſelbſt nur nach Lu ſt duͤrſtet; ohne die 
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Brille der Begierde keine Schönheit wahr⸗ 

nehmen, ohne Zwang der Leidenſchaft euch 

an niemand hingeben, nur in ihrem hef⸗ 

tigſten Rauſche euch ſelbſt auſſer Acht 

laſſen koͤnnt; — laͤſtert, weil ihr lieber moͤgt 

geluͤſtet, als geliebt ſeyn; lieber geprie⸗ 

fen, als hochgeſchaͤtzt.“ 

Sie ſchwieg. — Ihr Auge ſenkte ſich — 

oͤfnete darauf ſich wieder: — — Es vers 

klaͤrte ſich ihre ganze Geſtalt. — 

Dann hub fie an, in himmliſchen Tönen, 

die Wonne einer ſchoͤnen Seele zu beſchrei⸗ 
ben: ihre Stille, ihren Frieden, ihre Demuth 
und ihre Staͤrke. — Keine von den Muſen 
hat ſo geſungen! Es floß durch alle meine 

Sinne, und ich fuͤhlte Goͤttliches Weſen 

in der That und Wahrheit. 

Das Maͤdchen war mir heilig geworden 
in dieſer Stunde. — — Unſre Geiſter naͤ⸗ 

herten ſich von Tag zu Tage mehr; und 

von Tag zu Tage wurde die Entzuͤndung 

einer 
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einer gemeinen Liebe unter uns unmoͤglicher. 
Der bloße Gedanke daran waͤre zuletzt mir 
ein Graͤuel geweſen; ein Graͤuel wie Blut⸗ 

ſchande. — Jener Selbſtbetrug, den wir 

platoniſche Liebe zu nennen belieben, konnte 

eben ſo wenig mich anwandeln; ich war 
ihm nie ergeben; und Henriette, die Erz⸗ 

widerfacherinn aller Schwaͤrmerey, haͤtte dieſe 
keinen Augenblick an mir geduldet. Wir 
wurden Freunde, im erhabenſten Sinne 

des Worts; Freunde, wie Perſonen von 

Einerley Geſchlecht es nie werden koͤnnen; 
und Perſonen von verſchiedenem, es 
vielleicht vor uns nie waren. 

Neem t- ue eee Bao e 

Wir dachten an nichts; als ihr unter 

einander eine Heyrath zwiſchen uns, faſt 

unwiderruflich, beſchloſſen hattet. Die Er⸗ 
oͤnung die ſes Anſchlags beſchleunigte meine 
Verbindung mit. Allwina, die ſich laͤngſt 

ganz in der Stille bereitet hatte, nd auch, 
ohne jene Veranlaſſung, durch Henriette nun 

bald zur Wirklichkeit gekommen ware: —- 
Zweyter Tpell. D 
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Henriette war mir eben fo wenig Mäͤd⸗ 

chen als Mannz fie war mir Henriette, 

die Eine Einzige Henriette: und es waͤre 

geweſen, als haͤtte ich ſie verloren, als haͤtte 

ich ſie zu Grabe gebracht, wenn in Abſicht 

ihrer in meiner Vorſtellung irgend eine Ver⸗ 

wandlung haͤtte vorgehen muͤſſen, — in 

unſerem Seyn, in unſerem Thun und Weſen 

irgend eine Veraͤnderung. — Nicht ſo All⸗ 

wina. Sie war mein Urbild von reinem 

weiblichen Character; ganz geſchaffen zur 

Gattinn und zur Mutter; der Ausbund ihres 

Geſchlechts. — Ich nahm ſie mit Freuden; 

ſie mit Freuden mich: ich war, entſchieden, 

fuͤr ſie der einzige Mann; ſie, entſchieden, 

für mich das einzige Weib. 
A eri * du RE Rt 2 43987597 

Was ich aber nicht vorausgeſehen, auf 

keine Weiſe geahndet hatte, und doch ſo 
natuͤrlich erfolgen mußte, war ein neuer 

Zuwachs von Freundſchaft zwiſchen Henriette 

und mir. Allwina, als ich um fie warb, 

hatte hundertmal ihre Freundinn gefragt: 
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„Aber wurde hernach auch Woldemar noch 
eben das fuͤr dich ſeyn?“ — Hatte mich 
hundertmal gefragt: „Aber Henrtette— 
würde Henriette nicht dabey verlieren?“ 

— Wir hatten beyde die Frage auf ſie zu⸗ 

ruͤckgewendet: Ob Sie vielleicht in ihrem 

Herzen fuͤhlte, daß ſie nachher weniger an 

ihrer Freundinn hangen wuͤrde? — „Ach 
Himmel! rief fie dann, „was für ein 

Gedanke!“ — Dennoch behielt fie eine 

geraume Zeit ihre Sorge, und konnte nicht 

genug Verſicherungen vom Gegentheil erhal⸗ 

ten. Jeder Blick, den ich Henrietten gab; 

jede Zaͤrtlichkeit, die ich ihr bewies; jede 

Liebkoſung, die ich ihr machte, war eine 
Wohlthat für meine ſorgliche Allwina: fie 

hüpfte dann vor Freude, fuhr mir an den 
Hals und wollte mich erdruͤcken. Wie mir 
dabey im Herzen geſchah; was aus uns allen 

dreyen in einem ſolchen Umgange werden 

mußte — kannſt Du Dir vorſtellen, und 
haft es, zum Theil, geſehen. — Wir wur⸗ 
den je laͤnger je vertrauter unter einander. 

D 2 I 
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Jene aͤuſſerliche Zurückhaltung, die Henvietz 

ten und mir, als zwey unverheyratheten 

Perſonen, die keine Blutsfreunde waren, 

gegen einander geziemt hatte, durfte nun⸗ 
mehr wegfallen, und das geſchah bald: wir 

wurden Bruder und Schweſter — ganz, 

und wie von Mutterleibe an. Allwina 

weinte oft vor Freude, und ich ſelbſt fuͤhlte 

mich kaum vor Wonne; wußte nicht, was 

mir widerfahren war. Aufgeregt war mein 

ganzes Weſen, und dabey meine Seele doch 

ſo ſtill, mein Geiſt fo heiter... — Die 

frohe, freye, volle Liebe war es; 

die hatte dies alles gethan! Sie hatte bis 

auf den Grund mich erſchuͤttert; und erweckt, 
an ſich gezogen jedes ihr aͤhnliche Gefühl, 
wie tief es ſchlummern mochte; hatte ſo er⸗ 

neuert, vervielfacht alle meine beſten Kraͤfte; 

unausſprechlich mein Daſeyn erhoͤhet; ein Le⸗ 

ben, wie von Ewigkeit zu Ewigkeit, in meine 
Seele geboren. — — Glücklich, o, gluͤcklich der 

Mann, dem endlich die Liebe ſeinen kohn giebt, 

den ſie zu ſich erhoͤhet, den fie vollendet! 

. 
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Beſter, komm! — Auf Einmal entſinkt 

die Feder meiner Hand — — komm! — —— 

Ich ringe Dich in meine Arme — druͤcke, 

preſſe Dich an mich, und mir iſt, als ſenk⸗ 

te ich mein Herz * Deinen Vuſen. 
. 2 5 7 

. * 
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nn mein trauter Lieber, und nur mit 

genauer Noth, erhaͤltſt Du auf Deinen koͤſt⸗ 
lichen, lieben langen Brief, einige fluͤchtige 

Zeilen von mir zur Antwort. Es laͤßt ſich 
auf einen ſolchen Brief hier nicht antwor⸗ 

ten. Die Zerſtreuung iſt zu groß, zu man⸗ 

nich faltig, zu allgegenwaͤrtig; man kommt 

nicht zu ſich ſelbſt: und das ſoll man ja auch 

nicht, ſagen die Aerzte. Uebrigens geht es 

uns hier fortdauernd wohl, und ich kann 
Euch nicht allein, was wir Euch von unſe⸗ 



34 

rer Zufriedenheit mit dem hieſigen Aufent⸗ 
halt gleich anfangs geſchrieben haben, be⸗ 

ſtaͤtigen; ſondern ich muß hinzuſetzen, daß 

dieſe Zufriedenheit ſeitdem noch zugenom⸗ 

men hat, und es uns immer beſſer hier ge⸗ 

fallt. Aber Montag brechen wir auf; und 
nun der Tag beſtimmt iſt, wuͤnſchten wir 

auch, es waͤre ſchon der Morgende. Mit 
jeder Stunde wird meine Sehnſucht größer 

— nach Dir, nach meinen Kindern, nach 

Euch mit einander, nach Stadt und Land wo 

ya ſeyd, nach benen er und en 

1110 J!. 
Seh Du nur immer a 

mein lieber Woldemar! Das ift mein Mor: 
sen» und Abendgebet, mein ſtuͤndlicher Seuf⸗ 
zer — Guter Gott, bewahre mir mei⸗ 
nen Woldemar! — Ich bin feſt uͤber⸗ 

zeugt: ſo liebend Dein Herz auch iſt; daß 

Dir nichts ſo beſtaͤndig im Sinne liegt, wie 
Du mir im Sinne liegſt. Jetzt, da Dir 
ſo wohl iſt, jetzt iſt mir vor lauter ee 
den angſt. nen 
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k Mein Empfangen, mein Haben Deiner 

Epiſtel; mein Ermeſſen ihrer Laͤnge; wie 
ich fie erſt allein, hernach mit meiner Luife 
las, — und alles was folgte: von dem 

miteinander — finde ich nicht ein Wort in 
meinem Dintenfaß. — . . . Lieber! 

O, ſey doch immer gluͤcklich! — — Ich 
danke Gott ſo von ganzer Seele fuͤr Dein 

Wohl. Wo ich es nicht genug thue 

Ich weine; ich bin —— wie ein Weib — 

Was iſt das? 

em Wären wir nur erſt ein Jahr oder ein 

paar Jahre weiter, und ich ſaͤhe Dich ein⸗ 

mal recht eingeniſtet auf dieſer Erde! Im⸗ 

mer kamſt Du mir vor unter den Menſchen 
wie ein Fremdling — als use Du nicht 

bleiben. 

unter uns, das iſt wahr „haſt Du Dich 

ſehr gut gewoͤhnt; aber daß Du Dich ſo gut 

gewoͤhnteſt, haben wir das nicht groͤßten Theils 

der Traumdeuterinn zu verdanken? — 
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Und hat fie wirklich ihn Dir hebel 

Deinen alten Traum; ihn erfullt, ihn 
wahr gemacht, wie Du ſagteſt; oder viel⸗ 
leicht nur einen neuen Traum in Dir 

erregt? — Wende Dich nicht weg von mir, 

lieber Guter! es iſt nicht Laͤſterung, was ich 

ſage; am wenigſten Laͤſterung gegen Hen⸗ 
riette. Du haͤltſt nicht mehr von ihr, 

als ſte verdient; und es iſt nichts anders, 
als ihr wahrer wirklicher Eindruck, was 
Du fuͤr ſie empfindeſt: aber in Dein 
Verhaͤltniß mit ihr bringſt Du eine Fan⸗ 

taſie, vor der mir bange wurde, ſobald 

ich ſie entdeckte. Ich hatte eigentliche 

Liebe unter Euch vermuthet, ſah Euch wie 

Verlobte an, und ſo lange war ich ruhig; 

ruhiger, als ich in Abſicht Deiner je in 

meinem Leben geweſen bin. — .. Armer 

Woldemar, ich kenne Dich ſo gut! und 

wenn ich Dich recht ins Auge faſſe, ſiehe, 
ſo will mir das Herz zerſpringen vor Liebe 

und Wehmuth. Es iſt etwas in Dir, et⸗ 

was — was Dich mit allem Gegenwaͤrti⸗ 
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gen bald entzweyen muß. Man kann nicht 
ſagen, daß Du Dich überſpaunſt; aber 
wohl, daß Du überſpannt biſt. So wur⸗ 
deſt Du geboren, und mußt darum auch 
alles auſſer Dir zu uͤberſpannen ſuchen, da⸗ 
mit es Dir naturlich ſcheine und zu Dir 
ſtimme; mußt Dein Weſen hauptſaͤchlich in 

der Einbildung haben, und kannſt auf kein 

Zureden hoͤren. So wird Dir in die Laͤnge 
kein Menſch genuͤgen; Du wirſt es keinem 
Menſchen in die Laͤnge aushalten — Wok 
demar i v, Keinem dn Due 
ie doe are f dd 

Es iſt traurig, daß Dir nie wohl ſeyn 
kann, als im Irrthum. Wo Du auch am 
Wahren, am Wirklichen haͤngſt: Du 

machſt ſo lange, bis ein Hirngeſpinnſt dar⸗ 
aus geworden iſt, und dann — zu Boden 
damit! — Ach, Dein letzter Brief hat mich 

an ſo vieles erinnert; dies und jenes mir 

ſo klar aufgedeckt! 2 Die volle Wonne, die 
er athmet; die hohe, allerhoͤchſte Himmels⸗ 

freude — Lieber! wenn Du das alles nur 
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an einem Haare feſthielteſt — durchaus 
nur an einem Haare feſt halten wollteſt 
— Und das Haar zerriſſe — zerriſſe 

vielleicht durch eine Bewegung Dei⸗ 
ner eigenen Hand? — Lieber l. .. O, 
erbarme Dich Deines Biderthals ! 

11193. 1449 gi. Gl iR } . 

Es iſt Zeit, daß ich abbreche. — Ver⸗ 

zeih, Lieber, wenn ich ein Thor bin. Ich 

hoffe, daß ich es bin; und mir ahndet, 

daß ichs fuͤhlen werde, ſobald ich Dich wie⸗ 

derſehe. Was ich geſchrieben habe, wird 

Dir weiter das Herz nicht ſchwer machen. 

Und ſo lebe wohl. Gruß und Kuß an All⸗ 

wina und Henriette! Auch von Luiſen. — 

Beſter, Theureſter, lebe wohl! Lebe wohl 

und bleibe meiner Liebe eingedenk. 

Dein VBiderthal 
heute wie geſtern und immerdar. 
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Zbwey Tage nach diefem Briefe kam Bis 
derthal ſelbſt an. Sein Truͤbſinn verlor ſich 

in der Freude des Wiederſehens, im Uns 

ſchauen der vollen Zufriedenheit ſeines Bru⸗ 

ders. ui Nite: 

an anten nm TR \ 

Woldemar mußte nun, der Pflichten feines 

Amts wegen, ‚öfter in die Stadt. Er pfleg⸗ 

te, wechſelsweiſe, dann bey Biderthal, dann 

bey Dorenburg abzutreten. Sie ſahen ihn 

nie, ohne daß ſich neue Ausſichten von 

Gluͤckſeligkeit vor ihnen eroͤfneten, und zaͤhl⸗ 

ten, immer ungeduldiger, Tage und Stun⸗ 

den, bis der Winter einbraͤche. 

Einſt traf es ſich, daß Woldemar unver⸗ 

ſehens in die Stadt kam und niemand als 

Luiſe zu Hauſe fand. Er hatte eine Zeich⸗ 
nung mitgebracht, einen Entwurf zu einem 

Familien s Gemälde, worauf Henriette die 

hervorſtechende Figur war, und mit ih⸗ 

rem Vater den Mittelpunkt des Ganzen aus⸗ 

machte. Es war eine Hauptliebhaberey von 
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Woldemar, Portraͤte aus dem Gedanken zu 
machen, und ſte geriethen ihm ungemein. 
Diesmal hatte er alle feine Kunſt aufgebo⸗ 
ten, den alten Hornich auf die vortheilhaf⸗ 

teſte Weiſe darzuſtellen, und es in ſeiner 

ganzen Figur moͤglichſt auszudrucken, wie 
ihn Henriette in den letzten Jahren ſeines 

Lebens nicht allein gluͤcklich, ſondern auch 

gefaͤllig, gut und liebenswuͤrdig gemacht hat⸗ 

te. Luiſe war auſſer ſich vor Freude uͤber 

dieſe Zeichnung, und wurde nicht muͤde eine 

Figur nach der andern durchzugehen, und 

die ſchoͤne gefuͤhloolle Zuſammenordnung des 

Ganzen zu bewundern. Woldemar gab ihr 

das Blatt bis zu feiner Abreiſe in Verwah- 

rung, damit fie nach Herzens luſt ſich daran 

ergoͤtzen und müde ſehen koͤnnte. Er wollte 

nur bis zum dritten eis un 15 2 

* Wee Abends noc ala 49 

derte er das Blatt zuruͤck, und es wurde 

bey dieſer Gelegenheit noch einmal vorge⸗ 

nommen, durchgeſehen, unterſucht, daruber 
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geſprochen. Den mehrſten Stoff gaben die 

zwey Hauptfiguren. Lulſe kam, voll Rüh⸗ 
rung, immer auf dieſe wieder ne 

325 . 0 b: 7 150 

unglücklicher "Reife wen 16 . in 

ihrem Entzuͤcken die Worte 3 — 

6 . e 
44 — 5 

80 iin nacht alte 
16. Nahe 9 ee N engt! ö 

Sobald ihr die Worte aus dem: ne 

waren, erſchrack fie, und wurde glühend, 

roth. Dies machte Woldemars Aufmerkſam⸗ 
keit rege. Er fragte; und nun verwandet⸗ 

te ſich die Roͤthe der armen Luiſe in Blaͤſſe. 
Je Ängftlicher fie ſich weigerte mehr zu ſa⸗ 
gen, deſto dringender wurde Woldemar.“ 

Endlich drohte er, daß er durch Henriette 

das Geheimniß ſchon heraus bringen wollte; 
er hatte Faden genug... So kam es dge⸗ 
hin, daß die arme Luiſe, halb aus Furcht, 
halb aus Treuherzigkeit, zulebt nachgab, und 
im alles W del ZRERZE =. den 

NN. 



Waͤhrend dem Anhören nahm ſich Wol⸗ 
demar ſo gut zuſammen, und hielt ‘fi ſich auch 

nachher ſo feſt, daß Luiſe gar nicht ahndete, 

was fuͤr einen Stachel ſie ihm ins Herz 

un hatte, | 

er 1 #5 

Er brachte die Nacht in enen Seſel 
zu. Ehe er ſichs verſah, hatten ſeine 

Gedanken ſich ſo gehaͤuft, ſich ſo vielfaͤltig 
durch einander geſchlungen, daß er wie er⸗ 

ſtarrt davon war. Seine Henriette we⸗ 

niger hochſchaͤtzen, weniger lieben — konnte 
er um alles, was er jetzt erfahren hatte, 

nicht; er mußte eher fie bewundern, ihr 

Dank wiſſen. Und doch fuͤhlte er, . er 

e e mit 8 war. 

Ja ER t NIT 

z Erpel mit Heurte N 
Er erſchrak vor dieſer Vorstellung. — 
warum unzufrieden? — Durfte er OR 
jemand es bekennen? — Konnte er es nur 
ſich ſelbſt erklären? e ee 

8 
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e iſt die erſte Befremdung, fügte er 
60150 morgen werde ich ruhig ſeyn“ — 

1 aufſtehen, und ſich zu Bette le⸗ 
gen. Aber ſchnell kam wieder eine neue 
Gedankenrethe, die ihn faßte u leder? 

belt. BL eee een 

8 5 redete PR u Ge 
lich! — Ihr Vater, ihre Geſchwiſter vers 

mochten ſie dahin zu bringen! — Sie hat 

ein Geheimniß mit ihnen gegen 

Woldemar! — O, ich bin ihr nicht 

was ich dachte! — Henriette iſt 

nicht.... Er fuhr in die Höhe — ur 
BADER — Waßte ſch e an laſſen. 

11 40 

he e raue ſchon, da legte er 

| fi. Der Kopf ſchmerzte ihn gewaltig, es 
kam Schwindel dazu; fo ſchlummerte er end⸗ 

lich ein. Um neun Uhr ſtand er auf, ſehr 
abgemattet, aber um vieles heiterer, und 
gefaßt genug, um Luiſen gaͤnzlich die Urſa⸗ 

“che feiner Unpaͤßlichkeit verbergen zu koͤn⸗ 
iin 
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nen. Er ſchalt ſich ernſtlich über ſeine aus⸗ 

ſchweifende Empfindlichkeit, und gab ihr 

allerhand gehaͤſſige Namen. Viel lieber 

wollte er ſich der verkehrteſten Eigenliebe, 

als ſeine Henriette einer Suͤnde gegen die 

Freundſchaft ſchuldig finden. Es gelang ihm 

endlich, die Gefuͤhle ſeiner erſten Aufwal⸗ 

lung zu unterdrücken; und er reiſte feſt ent⸗ 

ſchloſſen nach Pappelwieſen zurück, ſich von 
nun an die Sache ganz und auf immer aus 
dem Sinne zu ſchlagen. Bey ſeiner Ankunft 
nahm die einzige Henriette etwas veraͤnder⸗ 
tes in ſeinen Zuͤgen wahr. Er ſchob es auf 

eine menen, ihn in der Nacht 

uͤberfallen haͤtte; doch, geſtand er zuletzt; ei⸗ 

ner von ſeinen boͤſen Geiſtern waͤre einmal 

wieder uͤber ihn gekommen, hatte aber kei⸗ 

ne SER geſaudken man. Nee 5 

dnn e een nt eee e 

Noch. keumal par Um die Freude, Pe 
Allwina, ſeine, Henriette Wieden, zu ehen, ſo 
warm durch Herz, und Adern gelaufen z es 
kam ihm vor, als nahme er zum erſtenmal 

wahr, 
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wahr, daß er fo ſehr geliebt ſey. Tief in 
fein Innerſtes drang Henriettens ſanftes 
Forſchen mit Blicken und Liebkoſungen: — 
Ob etwas ſeine Gluͤckſeligkeit ſtoͤrte? — ob 
fie es nicht von ihm nehmen koͤnnte!? — für 

ihr Gluͤck, für ihr Leben? — Woldemar er⸗ 
trug es kaum. Der Zuſtand, worin er ſich 

zu B' befunden hatte, ſchien ihm jetzt zu 
Pappelwieſen ſo thoͤricht, ja ſo raſend, 
daß er vor Scham und Reue zu vergehen 
meynte. Waͤre es nicht um Luife geweſen, 
er. hätte. alles entdeckt. — Er warf ſich 
ſeiner Freundinn in die Arme: — „Engel, 

rief er, mit derber Stimme, — wie 
du mich liebſt! — Ich verdiene es uicht; 
ich 4 an Der das zu un —— — 

im. en Aberfer i6n. 8 * oh 
und wann auf eine unangenehme Weiſe der 

Gedanke an Henriettens Geluͤbde — an das 

Geheimniß zwiſchen ihr und ihm:; 
und es gab Augenblicke, wo es we 15 

ſichtbaren Unbehaglichkeit 0 
Btvepter Thell. 



Sie verliefen erſt im November das 
Land. Von Allwinens Verheyrathung war 
zu B nichts ruchtbar geworden. Die 
Frage war dort ſchon lange geweſen, lange 
vor Hornichs Tode: Welche von beyden — 
Allwina oder Henriette, Woldemars 
Gattin wurde? Aber nach vielem emſigen 
Gewaͤſche war nun ſeit kurzem fo gut als 
ausgemacht, man werde gleich nach der 
Trauer erfahren, daß Henriette die Braut 
ſey; und ſo konnten die guten Leute bis da⸗ 
hin andre 2 ſich 1 ſeyn W 

ee 1 N n 

Sie gertethen auſſer ſich vor Veit 

die guten Leute, da fie jetzt fo ganz un⸗ 

verfehens mit der Nachricht uͤberraſcht wur⸗ 
den: Allwina waͤre — nicht erſt die Braut 

— ſte ware ſeit ſechs Munten ſchon mit 
3 e e dn n ner Un 

unmdglich konte db mit re 
ten Dingen zugegangen ſeyn ! Es 

mußte etwas dahinter ſtecken! und nun hats 



450 keine Ruhe, bis fie das Waßrſchen⸗ 
lichſte na ch ur Vegtiffen, herausge⸗ 
bange Hatten. te 
sah 37 \ a aa cal 

Man kann Re die Vermuthungen, die 
zum Vorſchein kamen, nicht ungeheuer ge⸗ 
nug denken. Am argſten wurde Henri 
fa miß handelt; nicht, daß man. ihr vor⸗ 

gram geweſen wäre, fondern weil 
ey iht das wahre den guten Leuten 
am wenigfien au 8 dem Wege lag. Selten 
haben e dee, auch die ſchlumm⸗ 

eine andre Quele; es iſt nur, daß die 
it nach Maaßgabe ü res Sin⸗ 

zens und Verstandes urtpeifen daß 
bee eigentliche Wine 1 Me 
bee e Gewiſſen. nd Ms ' 

855 . 15 eſe Weise geſchah es, 
ram erfu , ihr Hei igſtes! den 

Pi treten zu ſeheg. en Sreund 
Woldemar wurde auf! ſchnsdeſte Weiſe ge⸗ 
täftert; ipre unſchuld mit Schmach augkthnn. 

E a 
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Ich habe fie geſammlet in der Stille 

meiner Seele, die Thraͤnen des Engels, und 

ich zitterte, daß Eine der meinigen ſich dazu 
miſchen moͤchte! — Sollte ich ſie ausgießen 

vor der Menge? — Dieſe Menge mit keu⸗ 

ſcher jungfraͤulicher Thraͤne — mit der Wei⸗ 

he der Unſchuld beſprengen ? tar lh 
r 

Feig war das Mädchen nicht; Tugend 
laßt es nicht ſeyn. Henriette blieb dieſelbe 

in allen ihren Handlungen, in ihrem ganzen 

Betragen. Aber in dem Grade ee 
fe ihre Einbildung nicht z beherrschen — 
und fie‘ ware lange nicht ein ſo trefflic b 

Geſthopf geweſen, wenn fie es gekonnt hüte 
te — daß ihr dabey nicht ſehr oft die, ver⸗ 
kehrten Urtheile der Leute voigeſc webt , und 
ihr einen Schauder durchs Blut gejagt haͤt⸗ 

ten Ihr geheimer Schmerz wurde dapurch 

bergrößert, und undermerkt ſchlic fih e eini⸗ 

ger Until gegen fie. kelbſt, und ihm nad 
einige Bitterkeit 9 Rh die eee A 

Den, dus eis dahin d en keinſten F
ried en ge⸗ 

BI Pan es Seiden 
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Woldemar hatte von allen den Verlaͤum⸗ 
dungen, welche zu B““ herumgefluͤſtert 
wurden, wenig erfahren, weil er von den 
Einen zu ſehr geliebt, und von den Andern 
zu fehr gefürchtet war. Jedermann wußte, 
daß er Dinge dieſer Art mit einem fürchters 
lichen Grimm empfand, und daß ſein Hohn 
verzehrendes Feuer war. Den Nichts wuͤr⸗ 
digen auszuweichen, ſich um ihretwillen 
zu bequemen, oder Wege der Klugheit ein⸗ 
zuſchlagen, ſchien ihm unertraͤglich; in allen 

ſolchen eee =. A ganze _ * 

tet Led nen 
cd u ebm 0 

* ne ſich mit Henriette zutrug, entgieng 

eine Zeitlang ſeiner Beobachtung. Ihm war 

ſo wohl in ſeiner neuen Lage, und dieſe 
Lage fuͤhrte in den erſten Monaten ſo viele 
unvermeidliche, im Ganzen ſuͤße, Zerſtreuun⸗ 

gen mit ſich, daß er davon in eine Art 
von angenehmer Betaͤubung gerieth, die ihn 
unfähig machte, widrige Eindruͤcke anzuneh⸗ 

men. Allwina beſaß im hoͤchſten Grade jene 



70 

Eigenſchaften, wodurch eine Frau ihr Haus 

zu einem Himmel macht. Sie goͤnnte un⸗ 

ſerem Philoſophen ſeine vornehmen Kuͤnſte; 
wollte von ihrer Seite aber es nie darauf 
ankommen laſſen. Sie meynte, wenn es 
eine ſo ſchoͤne Sache ums entbehrlich 

machen waͤre, fo ließe ſich nichts ruͤhmli⸗ 
cheres denken, als wenn ſie Woldemarn am 

Ende ſogar auch ſeine Philoſophie entbehr⸗ 

lich machte. Zu gutem Gluͤcke hatte fie an 
ihm den Mann, der wenigſtens eben ſo gut 

zu genießen, als dem Genuß zu entſagen 
wußte, und ſo gelang es ihr wirklich, daß 
ſeine Philoſophie allmaͤhlich nur in den Hin⸗ 
terhalt zu ſtehen kam. Wir haben gehoͤrt, 

warum er die aͤuſſerlichen Verſchoͤnerungen 

und Bequemlichkeiten des Lebens gern bey 

Seite ließ: weil er nämlich die damit ver⸗ 

knuͤpften Bemuͤhungen haßte; weil ihm eine 

Unterbrechung des Genuſſes unange⸗ 

nehmer als eine gaͤnzliche Berau bung 

deſſelben war; weil er an Disharmonie, 

Flick⸗ und Stuͤckwerk einen gewaltigen Ekel 
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hatte; und weil ihn Sorge, Anſtrengung 

und Verlegenheit um geringfuͤgige Dinge in 

die peinlichſte Ungeduld verſetzten. Dies 

alles ſiel jetzt deg durch Allwinens und Hen⸗ 

riettens vereinigte Klugheit, Behendigkeit 

und zaͤrtliche Lil. Was ihm von jenen An⸗ 

nehmlichkeiten dargeboten wurde, war im⸗ 

mer wie ein Zauberwerk vor ihm entſtanden, 

umgeben von Froͤhlichkeit und Scherz, von 

Luſt und Liebe. Es konnte nicht fehlen, er 
N mit ins Spiel gezogen mund 

Eine get: eg mit Dingen 

dune Erde, iſt füßer als die Weiſen denken. 

Wir koͤnnen ja doch nicht von dieſer Erde 

weg, fo lange wir unſere Schweere behal⸗ 

ten, und würden übel dran ſeyn, wenn fie 

uns nicht mehr tragen wollte. 

Und wer von uns erinnert ſich nicht froh 

an jene Zeiten, wo wir, vor lauter Luſt, 

nicht weiter ſahen, und eine jede vergaͤng⸗ 

tiche Gabe wie mit unvergaͤnglicher Liebe 
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an uns riſſen; nach Tagen, nach Augen⸗ 
blicken ſtrebten, als ob es Ewigkeiten 
waͤren; vollkommene Gluͤckſeligkeit leibhaf⸗ 
tig vor uns ſahen, und zwiſchen ihr und 
uns nur Raum, nur Zeit, nur wei⸗ 
chende Hinder niſſe; Ach! und 
immer nur der Menſchen Thorheit bes 
jammerten, die Menſchheit ſelbſt aber 
nie? ... Es war nicht ganz leerer Dunſt, 
was uns ſo ſelig machen konnte. Und wohl 
dem, der es wieder findet, „den Fruͤhling 
ſeines Daſeyns, eine zweyte Jugend, Un 
ſchuld, Zuverſicht und Paradies!“ Kluͤger 
als ehmals, wird er nicht mehr nach jeder 
Freude taumelnd haſchen, ſondern die ge⸗ 
waͤhlte ſanft an ſeinen Buſen ziehen, und 
an ſich herzen, damit ſie nicht früher ent⸗ 
fliehe; inniger, auch darum, weil ſie ver⸗ 
gaͤnglich iſt. 

Dieſe ſtille beſonnene Wolluſt war um 
ſo mehr in Woldemars Geſchmack, weil er 
dabey glauben konnte, wie Kenokrate 8, 
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eine Lals zu befigen, ohne von ihr beſeßz 
ſen zu werden. Sein Zuſtand daͤuchte ihn 
mehr ein Juſtand der Beſchauung, als des 
Genuſſes zu ſeyn, und er freute ſich, fein 
Herz für alles Schoͤne ſo reizbar und der 
Luft fo offen zu fühlen, ohne daß die Frey⸗ 
heit feines Geiſtes davon angefochten würde. 
Alles vereinigte ſich, ihn die Ergoͤtzlichketten 
der Sinne und der Einbildung, in einem 
ungewohnten Glanz von Unſchuld und Rein⸗ 
heit erblicken zu laſſen. Er entbloͤßte ihnen 

feine Bruſt; verſuchte ſich an ihnen, und 

endem Siege au genießen glaubte. eu 
suis Bene Cui 

da Endlich wurde er denn doch auf Hen⸗ 

riette aufmerkſam, als fen etwas verändern 
tes an ihr wahrzunehmen, beſonders in 

ihrem Betragen gegen ih n. Lange ſuchte 

er, es ſich auf alle Weiſe auszureden. Er 

war ſeit dem Vorfall nach der Entdeckung, 
die ihm Luiſe gemacht hatte, aͤuſſerſt ſchuͤch⸗ 
tern, und gegen ſich ſelbſt mißtrauiſcher ges 

ſte doppelt, indem er fie in immer 
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worden. Aber eben dieſes mußte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit, da ſie nun doch einmal wie⸗ 
der gereizt war, und fortdauernd gereizt 
wurde, nur in deſto ſtaͤrkeren Trieb ſetzen. 

Selbſt indem er darauf bedacht war, ſie 
abzulenken, ſtellte er, wider ſeinen Wilen, 

Beobachtungen an; und ſo gerieth er, im⸗ 
mer unwillkuͤhrlich, endlich dahin, daß er 

ſeine Freundinn, bald A4 had da, auf 

die se ſtelſte. en e minded 14 

0 Seine erſten Versuche mit Henriete, 7 

len zweydeutig aus. Er machte neue 
und ließ ſie ſchneller auf einander folgen. 
Endlich erhielt er Reſultate, welche feine 
Bemerkungen zu beſtaͤtigen ſchienen = das 

wollte er nicht! Falſch ſollten fie, befun⸗ 
den werden, durch aus falſch! Sie muß⸗ 

ten es — o, ſie nee, Hi r e 

Der ungläckliche eur am Abgrund 

des Verderbens, und durfte “ih un 
fürchten, wg 
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„Keine Sorge!.rief er ſchwindelnd aus, 
keine Sorge! Bey allem was heilig iſt, ich 

bin nur ein Thor! — Gott weiß, ich bin 

nur ein Thor! — und es wird offenbar 

Werden td „ ee a % 

So drang er immer weiter voran; gieng 

unabläßig hin und her in dem Nebel, der 

zwiſchen ihm und ſeiner Freundinn aufgeſtie⸗ 

gen war — ob er nicht verſchwaͤnde! 

Zuweilen, nahe bey, ſchien er weg zu 

ſeyn; einige Schritte davon, ach, da war 

er wieder! — Dann ſchwoll ihm das Herz 

bis zur Beklemmung; und was er begann 

um des Dranges los zu werden, war alles 

vergeblich; bis etwa ein Aus bruch von Zaͤrt⸗ 

lichkeit und Wehmuth in Henriettens Armen 

ihm wieder einige Erleichterung verſchafte. 

Schon vorher, naͤmlich ſeitdem er das 

Geheimniß von Henriettens Geluͤbde erfah⸗ 

ren hatte, war mehr Lebhaftigkeit, aber 
* 
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damit auch, von ſeiner Seite, mehr Un⸗ 
gleichheit in ſeinen Umgang mit ihr ge⸗ 
kommen. Alle Feine Empfindungen für fie 

waren bey dieſem Vorfall auſſerordentlich 
erregt, und in eine Art von Gaͤhrung ge⸗ 
ſetzt worden; und wie einer, dem ein theu⸗ 

res Geſchoͤpf, das ſeine ganze Wohlfarth 
tragt und bindet, in Gefahr ſchwebt, fuͤhlte 
er jetzt doppelt ihren Werth und alle ſeine 

Liebe zu ihr. Da ergriff er ſie denn manch⸗ 

mal und ſchlang fe ie feſt und feſter in feine 

bebenden Arme. — „Du bleibſt mir doch, 

Henriette? ſagte er zu ihr — ich verliere 

dich nie? — nicht wahr, ich verliere dich 
nie? — Tauſendmal eher den Tod — als 

| dich miſſen! — O, du weißt nicht, wie an 

dir mir alles gelegen iſt, alles gelegen ſeyn 

muß, und’ was das für eine Keb ze 

der ich dich liebe!“? 0 Ne 

Henriette ließ ihr ganzes Herz ihm hier⸗ 
auf die Antwort geben. Es fiel ihr nie 
ein, dergleichen ungewoͤhnliche Bewegungen 

* 
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ihres Freundes einer andern Urſache, als feie 
ner gegenwaͤrkigen Lage zuzuſchreiben, mehr 
iche alle Saiten feines Weſens geſtimmt zu 
haben ſchien, von jeder Empfindung den 

hoͤchſten Ton in vollem Klange anzugeben. 

Aber nun, ganz neuerlich, hatte ſie an⸗ 

gefangen etwas bedenklich zu werden. Das 
konnte nicht ausbleiben, zumal bey dem 
Gemuͤthszuſtande, worin wir ſie erblickt ha⸗ 
ben. Woldemars Begegnungen mußten die 

Peinlichkeit deſſelben vermehren, und da ſie 

ie länger je auffallender wurden, nach und 
nach in der Seele des Maͤdchens eine geheime 
Empörung zuwege bringen. 

ene imd em mm ee un. 111 

8 Henriette wußte nicht wie ihr geſchah. 
Biäper hatte ie ihter Freundſchaft für Wol⸗ 
demar weder Maaß noch Ende gewußt, 
Nicht der entfernteſte Gedanke an Zurüͤck⸗ 

haltung war ihr jemals gekommen. Und 

nun auf einmal — Was? — Es ließ ſich 
nicht ausdenken. — Schranken: — Gren⸗ 



ee 
zen! — Einer ſolchen Freundfchaft — Wol⸗ 

demars und Henriettens Freundſchaft! — 

Grenzen? — Schranken? — Welche? — 
Warum? Was war Ah Was trug 

ſich zu? ü 

Sie fuͤhlte — mit unendlichem Zagen, 
daß fie Woldemarn ſich offenbaren mußte. — 

Ja, ſie wollte! — Aber in fuͤrchterlichen 
Baerns lag Wes Entſchluß. e 

Daß in Woldemars Gandhi ne 

Veraͤnderung zugetragen habe, war nach 

und nach von allen in der Familie bemerkt 
worden; aber niemand mochte zuerſt auf⸗ 

merkſam darauf machen, nicht einmal das 

Weib den Mann, oder eine Schweſter die 
andre. Jeder ſuchte ſeine Bemerkungen ſich 
auszureden, und niemand mehr en. 

ei als ape v | ne 
un sach Atta 

Keinem aber wollte es in die dag auc 

weniger damit gelingen als Biderthalen. 
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Nach langem Saͤumen und Zweifeln nahm 
er endlich zu Henriette feine Zuflucht. Er 

entdeckte ihr, was er zu deutlich geſehen 

hatte, und ſich nicht mehr auszureden ver⸗ 
mochte; naͤmlich, daß Woldemar durchaus 
verſtimmt, ſeltſam verandert waͤre. Er 

fragte: ob ſie keine Urſache wüßte, ob fie 
vn n n geben en A 

. reg, 4. W 
riette, ſeine abwechſelnde Laune, und das. 

oft fo Unnatuͤrliche und Ploͤtzliche in dieſen 

Abwechſelungen haͤtte auch ſie ſchon oft nach⸗ 

denkend gemacht, und bekuͤmmerte ſie. Sie 
wüßte nichts, vermuthete aber jetzt, und 
dies würde ihr mit jedem Tage wahrſchein⸗ 

licher, daß Woldemar Eins und Andres von 

den bey Gelegenheit feiner Heyrath ausge⸗ 
ſtreuten haͤßlichen Verlaͤumdungen erfahren, 
und vielleicht auf eine hoͤchſt verkehrte, un⸗ 
angenehme, empoͤrende Weiſe erfahren haͤtte. 

Es ſchiene in der That unmoͤglich, daß ihm 
davon gar nichts ſollte zu Ohren gekommen 
— 
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ſeyn. — Dies nun haͤtte ihn aufgefagt 
Er haͤtte ſich bemuͤht auf den Geſichtern 

ſeiner Freunde zu leſen, was er zu wiſſen 

begehrt, und zu fragen ſich geſcheut haͤtte: 
naͤmlich Sache und Zuſammenhang, und 
wie man fie empfunden, unter fish darüber 
gedacht, geredet, überhaupt, ſich dabey bes 
nommen haͤtte. — Auf meinem Geſicht, 

fuhr Henriette fort, mag er leicht geleſen 

haben, was ihn noch mehr zum Forſchen 

antrieb, ihn beunruhigte, quaͤlte — was er 
tadelte; und dann bald zu entſchuldigen, 
bald zu verzeihen ſich bemuͤhte, ohne damit 
vor ſich allein recht fertig werden zu koͤnnen. 
Wer unſern Woldemar ein wenig kennt, 
ſetzte ſie hinzu, begreift die Unmoͤglichkeit 
fuͤr ihn, aus dieſer Flocke nicht eine Menge 

Ungluͤcksfaͤden zu ſpinnen „und damit das 

ſonderbarſte Gewebe anzufangen. Darum 
muß und will ich nun unverzüglich ſehen, 

wie ich ihm beykomme, und ihn zu einer 
Erklarung bringe. 
nommen m en 

Bider⸗ 
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Biderthalen wurde das Herz während er 

Henrietten zuhoͤrte immer leichter und leich⸗ 

ter. Er zweifelte nicht, ſie haͤtte das Wahre 
getroffen, begriff alles, und bat ſie nur in⸗ 

ſtaͤndig, doch ja den erſten Anlaß, mit Wol⸗ 

demar aufs reine zu kommen, nicht unbe⸗ 

nutzt vorbey gehen zu laſſen. 

Leider, wollte ein ſolcher Anlaß je laͤnger 

je weniger ſich anbieten. Taͤglich erſchreckte 
Woldemar die zarte Seele ſeiner Freundinn 

durch neue Erſcheinungen, trieb das edle 

Maͤdchen aus einer Verwirrung in die andre, 

fo daß fie an ihm, daß fie fo gar an ſich ſelbſt 

irre wurde, und beynah verzweifeln mußte. 

Dies entgieng Biderthalen nicht ganz. 

So viel ſah er, daß ſeines Bruders Ge⸗ 

muͤth ſich immer tiefer beunruhigte; ſah mit 

zunehmender Gewißheit, daß ſein leiden⸗ 

ſchaftlicher Zuſtand ſich ganz auf Henriette 

bezog, und daß nun auch dieſe betroffen, 

geaͤngſtigt, verlegen, in der peinlichſten 
Zweyter Theil. 5 
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Ungewißheit ſich fuͤhlte. Gegen ihn ſelbſt, 

auch gegen die andern Geſchwiſter, bewies 

ſich Woldemar in dieſer Zeit liebevoller, 
erkenntlicher, genießender in der Freundſchaft 

als je zuvor. Dies vermehrte Biderthals 

Bekuͤmmerniß. Mit Recht ſchrieb er der⸗ 
gleichen affectvolle Aeuſſerungen einer inner⸗ 

lichen Beklemmung zu, erblickte darin ein 
bewegtes, gepreßtes Herz, welches ſich zu 

helfen, ſich zu troͤſten und zu ſtaͤrken ſuchte. 

Oefter wurden ihm in Woldemars Gegen⸗ 

wart die Augen naß. Dieſer bemerkte auch 

einige Mal ſeine Ruͤhrung; ergriff Bider⸗ 

thals Hand, ſchloß ihn in ſeine Arme, 

herzte und kuͤßte ihn; aber ließ ihn nicht 

reden; beugte vor, daß es nicht zu Fragen, 

nicht zu Erklaͤrungen kaͤme. 

Unterdeſſen arbeiteten ſich Biderthals Ber 

ſorgniſſe mit jedem Tage ſchrecklicher in ſei⸗ 

nem Gemüͤthe aus. Was er voll Wehmuth 
ſeinem Bruder voriges Jahr aus Pyrmont 

geſchrieben hatte, jene Worte: „Lieber! 



3 

— 83 

„Wenn Du das alles nur an einem | 
„Haare feſthielteſt — durchaus nur 
„an einem Haare feſthalten woll— 
„teſt — Und das Haar zerriffe — 
„zerriſſe vielleicht durch eine Bewe— 
„gung Deiner eigenen Hand. — 
Dieſe Worte, mit dem Ausruf: „Lieber! 
O erbarme Dich Deines Bider⸗ 
thals!“ lagen ihm unaufhoͤrlich in Ge⸗ 
danken, toͤnten ihm vor den Ohren, und 
lerriſſen ihm das Herz. N 

Es iſt zu ſpaͤt! ub, klagte und 
jammerte es in ſeinem Innern. Wolde⸗ 
mar liebt Denrietten! Ich hatte Recht 
zu behaupten, er ſey mit ihr verlobt. Er 
war es im Grunde der Seele, und wollte 
es nicht wiſſen. Ihm, auch Henrietten, 
war ich nur ein Thor. Daß ich es nicht 
war — — Gott! — Dies wird Henri⸗ 
ette bald; Woldemar erſt, wenn er mit 
dem Tode ringt, erfahren. 

52 

4 
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Nach der vorhin erzaͤhlten Unterredung 
mit Henriette, hatte Biderthal ſie nur zwey⸗ | 

mal an ihr Verſprechen, Woldemar zu einer 

Erklaͤrung zu noͤthigen, erinnert. Er ſchwieg 

nachher, weil er wohl ſah, daß ſie keine 
Ermahnung noͤthig hatte. Ihr alle ſeine 

Sorgen zu entdecken, durfte er nicht wagen; 

er wuͤrde ſie dadurch nur wider ſich empoͤrt, 

ſich ihres Vertrauens, ſo gar ihrer Liebe — 

wenigſtens auf eine Zeitlang — beraubt 
haben. Jetzt aber ſchien es ihm ſo wichtig 

Henrietten aufs ſchleunigſte zur Entdeckung 
deſſen, was in Woldemars Herzen eigent⸗ 

lich vorgienge, zu verhelfen, daß er alles 

daran zu wagen beſchloß, um dieſen End⸗ 
zweck zu erreichen. 

Fruͤh an einem Morgen gieng er zu ihr. 

Sie war aufgeſtanden, aber noch nicht zum 
Vorſchein gekommen. Er griff unterdeſſen 
nach einem Buche, das er auf ihrem Ar⸗ 

beitstiſche liegen fand. Es war der zweyte 

Theil von Plutarchs Lebens beſchreibungen. 
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Beym Auſſchlagen traf er eine Stelle, die 
doppelt angeſtrichen war; folgende: 

„Fremdling: die Geſetze und Gebraͤu⸗ 

che der Menſchen find verſchieden; eini⸗ 

gen heißt dieſes Then und gut; andern 
jenes: aber das gilt allgemein, iſt ſchoͤn 
und gut für alle, daß jeder unter ſeinen 

mitbuͤrgern, was gemeine Sitte iſt ver⸗ 
ehre, und dieſe Ehrfurcht in alen ‚feinen 
want beiveift, © Ro | 

Er behielt, da A herein kam, 
das Buch in der Hand, und nachdem er 

fie begrüßt, und fie beyde ſich geſetzt hatten, 
zeigte er ihr die ongeſtrichene Stelle, und 
fragte: warum fie dieſe Irrlehren uber Sch 

nes und Gutes, dieſe fetaviſche Ragime 
eines Barbaren, die ſte haͤtte durchſtrei⸗ 
chen ſollen, angeſtrichen, und gar des, 
pelt angeſtrichen bees — wenn RT 

mar das fände! ... Indem 19 er h 
das * in die Me \ 

\ A 
170920 
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Dieſe Striche ſind ſchon alt, 99 
riette. 

Dann laſſe ichs gelten, erwiderte Bider⸗ 

thal; machte das Buch zu, und legte es 
wieder auf die Stele, wo wo er es . 

hatte. 1 

* 11. wor 

Henriette. wurde eth. — Nein, "Bir 

derthal, ſagte ſie, nein; dieſe Striche ſind 

von geſtern; zog ihr, Schnupftuch hervor, 

bedeckte ſich das Geſicht, und fing bitter⸗ 

un an zu weinen. 1808 

Biderthal prang ai, umarmte ‚hen 
197 

nete, druͤckte ſie an ‚fein Herz, und fagte 
mit beklommener Stimme: Faſſe Muth du 

gute, liebe, ſchoͤne Seele du! Man kann nicht 

unſchuldiger nicht ehrwuͤrdiger und beſſer 

ſeyn, als du es biſt. — O, faſſe Muth. 

Sch. | fürchte Aergeres, gewiß viel Aergeres, 

als du; und doch hoffe ich, mein Woldemar, 

und wir mit , fi ind noch zu retten. 
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Henrietten fanfen die Arme. Sie ſah 
mit trockenem Auge Biderthalen an — 

„Aergeres?“ — Wiederholte todtenblaß, 

und ſich aufrichtend: „Aergeres?“ — 
Wo iſt Arges? Gewiß eher in meiner 
Seele, in der Ihrigen, in unſer aller 

Seele, als in der himmliſchen Seele mei⸗ 

ness Freundes. O, wenn er minder arglos 
waͤre, ich weinte nicht, und Sie — bebten 

nicht an dieſer Stelle! 
25 eo u 

Biderthal wollte reden; aber ee 

eine mit gefaltenen Händen, von neuem 

in Thraͤnen aufgeloͤſt, daß er ſich entfernen, 

fie allein laſſen be f 

Er ging. 

An der Thuͤre rief und holte Henriette 

ihn zuruͤck. Schluchzend ſtammelte ſie: Ich 

will anhoͤren! Ich weiß nicht was vorgeht; 

nein, ich weiß es nicht. Ich werde Schuld 

haben, es wird auf mich fallen; reden Sie, 
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lieber Biderthal, ſagen 2 mir — e N 

Sie mir alles. 3 10 E Um 

Viderthal war tief bewegt. Er drückte 

und kuͤßte Henrietten die Hand, weinte mit 

ihr, ſetzte ſich und ſtand wieder auf; ver⸗ 

ſuchte zu reden und hatte keine Stimme. 

Henriette, die zuerſt ſich faßte, half ihm, 

durch milde Anrede, zu Worten. 

9 ne en 

Verzeihen Sie meine Heftigkeit, fagte 

fie zu ihm; ich hatte ſehr Unrecht. Gewiß 

kamen Sie mit herzlicher Liebe, mit ver⸗ 

traulichem Rathe zu mir, und ich ſtieß Sie 

von mir! — O verzeihen Sie mir! Werden 
Sie mir wieder gut! 

Sie beduͤrfen keiner Verzeihung, ant⸗ 

wortete Biderthal, und ich ſelbſt verdiente 

keine, wenn ich einen Augenblick von Wol⸗ 

demar Arges denken, eine Furcht in Abſicht 
feiner haben koͤnnte, die ihn erniedrigte. — 

Oder iſt es etwas Arges, wenn ich glaube, 
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daß et Sie über alles liebt; Sie liebt, wie 

er auſſer Ihnen niemand lieben kann; daß 

er ee Grunde — Gie 3 kate; — 

mic. 0 e 

1 ann fahr aus gu. — R Mh 
11 eng 

85 00 onen dieſes nen, fagee vonn 

Sie willen es doc! U bg 

m NN int un { 11 

Setzen Sie den daun — urn 

e er laͤngſt weiß, neu geworden; 
er fuͤhlte, wie er Sie liebt, mehr als er 

es je gefuͤhlt hat; und nun genuͤgte ihm 

Ihre Gegenliebe nicht mehr. Irgend ein 

unbedeutender Zufall koͤnnte ſein Gemuͤth 
in eine Bewegung geſetzt haben, die ſich 

ſelbſt vermehrte, ſtaͤrker und ſtaͤrker wurde. — 
Sie zweiſlen doch nicht, daß der leidenſchaft⸗ 

liche Zuſtand, worin wir ihn ſehen, ſich 
auf Sie bezieht? — Auch verbergen Sie 

ſich nicht, daß dieſer Zuſtand von Tage zu 
Tage zunimmt, bedenklicher wird! — — 

Wie koͤnnen Sie denn ſo gelaſſen zuſehen, 
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und nicht are und das küren ab. | 
warten wollen?? . ien 

41 4 ’ 3 
rs 70 0 “rn. j 

Rieber Biderthal, antwortete Henriette, 

ich kann mich nicht fuͤrchten, wie Sie; aber 
ich leide genug. Auch Allwina iſt bekuͤm⸗ 

mert. Sie hat es mir lange abgeſtritten, 

daß in Woldemar etwas vorgienge, was er 

uns verheimlichte. Sie ſah und fuͤhlte nur, 

daß ſie ihm mit jedem Tage lieber wurde; 
war dabey in die Freude, bald Mutter zu 
ſeyn, ganz vertieft. So lange ſie ſelbſt 

nichts bemerkte, wollte ich nicht, daß fie 
fragen ſollte. Endlich wollte ſte bemerkt ha⸗ 

ben und fragte. Da hat Woldemar mit 
der groͤßten Offenherzigkeit und Freundlich⸗ 

keit geantwortet: „Ja, es gehe ihm etwas 

im Kopfe herum; es ſey eine ſo große Al⸗ 

bernheit, daß er es ſich zu ſagen ſchaͤme; 

er wolle aber, um ſich zu ſtrafen, dieſe 

Schaam uͤberwinden, und zuverlaͤßig ihr 

und mir die kindiſche Grille beichten, ſo 

bald er fie weggeſchaft hätte. — Nun 
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berreiſt Allwina Ende dieſer, oder Aufangs 
kuͤnftiger Woche, mit der juͤngern Tante 

nach Fließen, um bey dem Oberamtmann 
vollends wieder alles ins Gleiche zu brin⸗ 

gen und gut zu machen; ſie warten nur auf 

Briefe, daß er dort angekommen ſey, und 

ſie gern erwarte. Bis dahin. habe ichs, 

aufs laͤngſte, verſchieben wollen, Woldemarn 

was ich auf dem Herzen habe zu ſagen, und 
ſeine Vorwuͤrfe gegen die meinigen auszu⸗ 

wechſeln. Auf einmal und mit ein paar 

Worten wird es ſich ſchwerlich abthun laſſen. 
Aber abgethan, vollig abgethan ſoll es wer 
den; das verſpreche ich Ihnen, wie ich mir 
ze verſprochen 8 as 
5 unn 20 n 

Sehe e mt erhöhten nike — 

Biderthal von Henriette weg. Der reine, 

ſchoͤne Affekt des Mädchens, feine Faſſung 
und ſein hoher Geiſt, hatten ihn aufgerich⸗ 

tet und geſtaͤrkt ei 0b 71 
, 5 418148 nan 

* 1 ww. 1 nnn NN 1 
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Henrietten, im Gegentheil, hatte diefer 

Auftritt ſehr angegriffen. Sie fuͤhlte ſich, 

da ſie allein war, traurig, beklommen, in 

einer Bewegung, der ſie nicht Meiſter wer⸗ 

den konnte. Auf den Mittag mußte ſie zu 

Woldemar, der eine große Geſellſchaft zum 
Eſſen hatte. — Dort ſollte ſie auch Bi⸗ 
derthalen wiederfinden. — Ihre Angſt, 

daß ſie nicht genug ſich wuͤrde ſammeln koͤn⸗ 

nen, nahm unter dem Ankleiden zu. Sie 

mußte endlich fort. Beym Einſteigen in den 
Wagen fühlte fie, daß ihr die Knie zitter⸗ 

ten. Das Herz klopfte ihr gewaltig beym 

Fortrollen uͤber das Pflaſter; noch heftiger, 

da der Wagen vor Woldemars Hauſe ſtill 
hielt. Man oͤfnete den Schlag, und ſie 

zweifelte, ob ſie ausſteigen ſollte. 

Woldemar fuhr zuſammen uͤber ihren 
Anblick. Er ſuchte ſeine Befremdung durch 

einen deſto waͤrmeren Empfang zu verber⸗ 

gen; aber ſtarr ſanken darauf ſeine Arme 

an ihr herab. Henriette fuͤhlte es, und 
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beyde uͤberlief es kalt. Woldemar ſah fie 

an — und wieder an — und wieder — bis 
Schwindel und Blindheit ihn zwangen ab⸗ 

zulaſſen. — „Verloren! verloren! 

ſchrie es in ſeiner Seele, verloren!“ — 

Er hatte ſich umgekehrt, und ſtand am ent⸗ 

legenſten Fenſter, fein Geſicht an eine Schei⸗ 

be geheſtet, und ſah gerad auf gen Himmel. 
Sein Bruder und Caroline, die zu ihm tra⸗ 
ten, und ſich nach ſeinem Befinden erkun⸗ 

digten, und ſeine Gaͤſte, die nach einander 

ankamen, erlaubten ihm nicht, in dieſer 

Stellung zu verweilen. — Er haͤtte ſein 

Leben gewagt, um einige Minuten mit Hen⸗ 

riette allein zu ſeyn. — Sie litt Todes⸗ 

angſt. — Auf einmal gieng ſie auf ihren 

Freund zu: „Lieber Woldemar, ſagte 

ſie zu ihm, indem ſie ihm die Hand druͤckte; 

nicht wahr wir haben mit einander zu re⸗ 
den? Auf den Abend! Nur bis dahin, Lie⸗ 

ber, ſey ruhig!“ { a 
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Dieſe Worte, noch mehr die liebevolle 

Miene, welche fie begleitete, erhellten Wol⸗ 

demars Gemuͤth auf einige Augenblicke; aber 

kaum war er recht zu Gedanken daruͤber ge⸗ 

kommen, ſo kehrte ſeine Uuruhe deſto uner⸗ 

traͤglicher zuruͤck. Sehnſucht, Erwartung 

und Furcht trieben ihn bis zur Verwirrung 

umher. — „Es war alſo gewiß: Henriette 

hatte etwas auf dem Herzen; — etwas das 

ihn angienge: — fie hatte es ſchon lange 
auf dem Herzen gehabt; ſchon fo lange ihm 

verheimlicht! Was konnte es ſeyn?“ — 

Er verwickelte ſich je laͤnger je mehr in die⸗ 

ſen Vorſtellungen, ſo daß er kaum mehr 

inne wurde, was um ihn her geſchah, ſon⸗ 

dern unablaͤßig mit Forſchen an Henriettens 

Augen, an ihren Mienen und Geberden 
hieng. Henriette wurde aͤuſſerſt verlegen; 

Woldemar, der ihren Unmuth beobachtete, 

deſto verwirrter. Seine Zerſtreuung ſtieg 

aufs hoͤchſte; und nun begab ſich alle Au⸗ 
genblicke etwas, wodurch fie ihm ſelbſt auf 
fallend wurde. Er erſchrak daruͤber, und 
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begann in der Angſt allerley, um ſich zu 

helfen: er wurde laut; warf mit witzigen 

Einfaͤllen um ſich; unterbrach, bald hie bald 
dort, ein Geſpraͤch; trank, halb in Ge⸗ 
danken, halb mit Vorbedacht, von ver⸗ 
ſchiedenen Weinen, und in groͤßerer Menge, 

als er gewohnt war. 

Dieſe gewaltſame Erheiterung, bey dem 

ganz entgegen geſetzten Zuſtande, worin er 

ſich befand, brachte ihn vollends aus aller 

Faſſung. — Man ſtand von Tiſche auf, 

und es ward immer aͤrger mit ihm. Seine 
Fantaſie gluͤhte; ſein Herz zerrann. Er 

wußte nicht zu bleiben vor alle dem Wider⸗ 

ſinn, der ſein ganzes Weſen aus einander 
trieb. 

Henriette, voll Bekuͤmmerniß, ſah ſich 

oft verſtohlen nach ihm um. Von ungefaͤhr 

bey einer ſchnellen Wendung, begegnete ſein 

Auge einem ſolchen Blick; da flog er auf 

fie zu, faßte ihre Hand, and ſtand einen 
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Augenblick vor ihr, als ob ihn die Seele 

verlaſſen wollte. Henriette erſchrak zum Er⸗ 

blaſſen: — „Allwina winkt mir“ — ſagte 

ſie, und ſprang ihr an die Seite. 

Woldemar durchkreuzte einigemal den 

Saal; dann kam er wieder gerade zu auf 

Henriette; zog ſie bey Seite: „Ich muß, 

ſagte er, ich muß gleich dieſen Augenblick 

mit Ihnen reden; kommen Sie mit.“ — 

„Das kann nicht ſeyn!“ erwiderte Hen⸗ 

riette mit einem aͤuſſerſt gefaßten Ton; auf 

den Abend, ſagte ich Ihnen; dabey 
bleibt es.“ 

Woldemar glaubte in ihrer Gebaͤrde et⸗ 

was von Verachtung wahrgenommen zu ha⸗ 

ben, und entfernte ſich mit zerriſſenem 

Herzen. | 

Der Reſt des Tages war für beyde ent⸗ 

ſetzlich. Woldemar ſtrengte ſich bis zur 

Ohnmacht an, und konnte dennoch ſeine Be⸗ 
' wegun⸗ 
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wegungen nicht alle zurückhaften. Henriette 
zitterte von Augenblick zu Augenblick, daß 
Woldemar ſich noch ſichtbarer vergeſſen 
moͤchte; es daͤuchte ihr ſchon lange, alle An⸗ 
weſende waͤren heimlich nur mit ihm und ihr 

beſchaͤftigt. — Und — weiter hinaus: 
Der Ausgang! Das Ende! — und 
ohne Weiteres, an ſich die bloße 

Sache: Woldemar und Henriette in 

einem ſolchen Zuſtande, einer ſol⸗ 
chen Lage! — — Beyde folterte dies mit 

n der we en Maaßf. 
ais un, 

1 nen die Grſenſhaſt auseinander 
gegangen war, fuͤhrte Woldemar Henrietten 

nach Haufe. Ihrem gepreßten Herzen war 
ſo Noth um Luft, und der Zwang neben 
Woldemar fiel ihr ſo unerträglich, 5 daß ſie 

ihr Engliſches zu Hülfe nahm, um um ſchon 
auf der Straße anzufangen, ſich ihm zu 
eroͤfnen, und nun ununterbrochen fortfuhr 

bis hinein in ihr Cabinet. Sie fuͤhlte nicht 
die mindeſte Zuruͤckhaltung mehr, konnte 

Zwepter Theil. G | 
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alles nach der Reihe, jetzt klar heraus 

ſagen von Anfang bis zu Ende: was fuͤr 

haͤßliche Gerüchte entſtanden waͤren; wie ihr 

dieſe zu Ohren gekommen; was fie dabey 
empfunden; was ſich nachher in ihr zuge⸗ 

tragen; was ſie darauf an ihm beobachtet 
hatte; — und nun den ganzen gegenwaͤrti⸗ 

gen Zuſtand ihrer Seele. 

Dem Himmel ſey Dank, fuhr ſie fort, 

daß es noch eben zu rechter Zeit zu einer 

Erklaͤrung unter uns gekommen iſt: aber 

nun, lieber Woldemar, auch in unſerm Le⸗ 

ben keine ſolche wieder! Laſſen Sie uns in 

unſerem aͤuſſerlichen Betragen gegen einan⸗ 

der, einige Schritte ruͤckwaͤrts thun. Seit 

Allwina ihre Frau iſt, und ſchon vorher, 

haben wir unvermerkt angefangen, uns hier⸗ 

in weniger um oͤffentliches Urtheil zu be⸗ 

kuͤmmern. Dies unſchuldige Vergeſſen war 

ſo natuͤrlich, es floß ſo unmittelbar und 
rein aus den Wendungen unſerer Verhaͤlt⸗ 

niſſe, aus unſerer ganzen Lage, war fo 
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ſchicklich zu den Beduͤrfniſſen von Allwinens 
Herzen — war durchaus ſo ſchoͤn. — 0 
ich freue mich; ja, ich freue mich auch der 
Laͤſterungen, die über mich ergangen ſind, 
weil nichts in mir war, was mich vor ih⸗ 
nen haͤtte warnen koͤnnen. Dies Bewußt⸗ 
ſeyn verguͤtet mir alles. Aber nun bin ich 
gewarnt. Unſere Freundſchaft iſt mir heilig, 
und ich kann den Gedanken nicht ertragen, 
irgend jemand zu reizen, daß er ein Aerger⸗ 
niß an ihr nehme und ſie laͤſtere; vielmehr 
möchte ich auf jeden den Segen bringen, fie 
fuͤr das, was ſie iſt, zu erkennen. Vor 
allem muß mir daran liegen, daß in meiner 
eigenen Seele ihr reines Bild unangetaſtet 
bleibe. Ich habe Ihnen geſagt, was fuͤr eine 
Wirkung die boshaften Urtheile der Leute auf 
meine Fantaſie gemacht haben. Wenn es 
Schwachheit von mir iſt, ſo haben Sie Nach⸗ 
ſicht damit; ich bin kein Mann. Auch dem 
Manne wird es nicht an Betrachtungen und 
Gruͤnden fehlen, meinen Vorſchlag gut zu 
heiſſen. Und ſo ſey denn dies hiermit feſt⸗ 

G 2 | 
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geſtellt! — Unſere Freundſchaft iſt zu tief 

gegruͤndet, und zu wohl bewaͤhrt, als daß 

ich mich nicht der Anmerkung ſchaͤmen ſoll⸗ 

te, daß ſie nicht den mindeſten Abbruch 

hiebey zu befuͤrchten habe; was geht dies 

alles ſie im Grunde an? „ eee eee 

| | A 

Henriettens Tafeluhr ſchlug. Erwuͤnſcht 

fuͤr Woldemar! denn er konnte nun erſchrek⸗ 
ken, daß es ſchon ſo ſpaͤt war, und nach 

Haus eilen. Haſtig ſprang er auf; zog, 
als ob er zweifelte, ſeine Uhr aus der Ta⸗ 

ſche; griff nach ſeinem Hut, und ſagte zu 

Henriette: Auf das, was Sie mir erzaͤhlt 
und vorgetragen haben, iſt nichts zu ant⸗ 
worten. Ich wußte nicht. ahndete 
nicht ... Ich erſtaune! — Es iſt ſehr gut, 

daß Sie endlich geredet, und mir aus dem 
Traum geholfen haben. Sie follen mit mir 

zufrieden ſeyn: Gewiß! Verzeihen Sie mir, 

und beruhigen Sie ſich. — Schlafen Sie 

recht wohl, und vergeſſen Sie. Er 

reichte ihr dabey zum Abſchiede die Hand. — 

— — 
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Sie bot ihm eine Umarmung, die er an⸗ 

nahm, aber etwas froſtig; und damit, wie 
ein Blitz, zur Thuͤre hinaus und aus dem 

.. DR 
Nur In 

A ueber alles von Henriette 4 Be 

er während dem Anhören wenig bey ſich 

feſtſetzen koͤnnen; er war lauter Verwirrung 

geweſen, lauter Verlegenheit; immer in Ge⸗ 

danken daruͤber, wie er ſich auſſern ſollte, 

um Fall er ſich dazu gezwungen ſaͤhe: da⸗ 
her ſein ploͤtzliches Aufbrechen aun ſeine 

Eile We 

ine 3 Men 51 

wn dem baute blieb er einige Augen⸗ 

blicke ſtehen. ai 0 

W Autun N. 2 Mense n 
* Ach! alle die Liebe ad 

zen! Alle die Liebe die er genoſſen hate, 

te — in grenzenloſem Vertrauen! — Der 
füge Friede! — So angefochten? . ge⸗ 
wogen — gewagt — der Zerruͤttung aus 

geſetzt!“ ! e Mn f an 
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Er lief ſchnell die Straße hinab; ſchnel⸗ 

ler die folgende, und weiter bis auf den 

Domplatz, — da ſaͤumte er, verweilte, ſtand 

im Freyen, und breitete ſich rund um, der 

Luft entgegen. — Die Stille der Nacht woll⸗ 

te er haſchen — und den Raum der Himmel. 

Er fuͤhlte Erquickung. Gelaſſenheit und 

Ruhe giengen, wie Sternhelle, in feiner 

Seele auf. — Nun erſt hoͤrte, vernahm er, 

was Henriette ihm geſagt hatte, wiederhol⸗ 

te ſich ihren Vortrag, erwog ihn. 

Die meiſte Zeit fühlte Woldemar lebhaf⸗ 

ter, was andre angieng, als was ihn ſelbſt 
betraf; nichts war leichter, als ihn zu ſei⸗ 

nem eigenen Nachtheil einzunehmen. Dieſe 

Gutherzigkeit verlaͤugnete ſich auch in dem 

gegenwaͤrtigen Falle nicht. Die Vorſtellun⸗ 

gen ſeiner Freundinn, da er ſie von neuem 

uͤberdachte, wirkten auf ihn, machten Ein⸗ 

druck; er ſetzte ſich an ihre Stelle, und ver⸗ 
trat ſie mit ſolchem Eifer, daß ihre Sache 

U 
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bald anfing ein unverwerfliches Anſehen zu 
bekommen. Getroſt gieng er nun nach Hau⸗ 

ſe, wo ihn Allwina mit Schmerzen erwar⸗ 

tete, weil er fie wegen feines Befindens in 

Sorgen geſetzt hatte. Sie freute ſich, ihn 
ſo wohl zu finden. Er brachte noch eine 

Weile in liebevollem Geſchwaͤtz mit ihr zu, 

ehe er ſich zur Ruhe begab, und hatte keine 

ſchlimme Nacht; nur dauerte es ein wenig, 

bis er einſchlafen konnte, und er war früh 

wieder munter. In Anſehung Henriettens 

ſah er am Morgen nicht anders als den 

Abend zuvor. — Etwas weh mußte ihm 

freylich das Herz noch thun von den vielen 

Leiden, die es erduldet hatte; auch regte ſich 

noch dieſer und jener kleine Vorwurf wider 
Henriette, hauptſaͤchlich wegen ihres Betra⸗ 
gens am vorigen Tage, und der Art, wie 

ſie gegen ihn ſich erklaͤrt hatte. Entſchul⸗ 

digen — zur Noth — konnte er auch die⸗ 

ſes — nach dem Uebrigen; aber ein ges 
wiſſer Unmuth blieb in ſeiner Seele, der 

war nicht zu verdraͤngen. . e 



Henriette eilte, gleich nach dem Fruͤhſtuͤck, 
ihn zu beſuchen. Er ſaß ſchon oben in ſei⸗ 

nem Cabinet. — Da hoͤrte er ſie! Hoͤr⸗ 

te — ſie die Treppe hinauf fliegen, — und 
hin an ſein Vorzimmer, — und die Thuͤr 

oͤfnen, und hinein rauſchen, auf nee 

binet zu. e ieee ee a eee 

e eee er Ba" 

E war an "keinem: Herzen, wie wenn 

ein Damm durchgeht. — Unverwandt blieb 
er vor feiner Arbeit ſitzen. — Henriette faßte 
mit ihrer linken Hand ſeine rechte Schulter, 
und ſenkte ſich hinuͤber vor ihn, und ſchaun⸗ 

te ihm mit ſo freyer, froher Liebe ins Ge⸗ 

ſicht, daß er davon auſſer ſich geſetzt wur⸗ 
de. Der ganze Himmel, den ihm das Maͤd⸗ 
chen geſchaffen hatte, that ſich weit vor ihm 
auf; kaum widerſtand er, ſie an ſich zu 
herzen, und eine Fluth von Thraͤnen, die 
ihn drängte, üben fie hinſtroͤmen zu laſſen. 

Aber er hielt ſich; ermannte ſich zu heiterm 
Blick und Laͤcheln, und that einen Augen⸗ 

. als zweifelte er, ob er fie umarmen 
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duͤrfte. Indem hatte Henriette ihm ſchon 
die Wange gereicht. — Damit ſtand er auf, 

und ‚fing an ſich freund ſchaftlich mit ihr über 

verſchiedenes zu unterreden. Etwas fehlte 
doch, daß es nicht ganz im alten herzlichen 
Ton war. Woldemar merkte, wie er immer 

mehr davon abwich, immer weiter ſich zu⸗ 
rück zog; aber er konnte ſich nicht zwingen, 
anders zu ſeyn. Ihn deswegen anzugehen, 
trug Henriette Bedenken, zumal da er allen 
Anlaß durch ein freyes ungezwungenes We⸗ 

une entfernen bemüht Ba 8 
er 

Sie ſprachen eben vom eee 

Bam enen, wuschen Oukel, daß er nichts 

von ſich hoͤren ließe: als Allwina mit einem 
Brieſe in der Hand herein gehüpſt kaun. 
Es war der erwartete, und ſein ganzer In⸗ 

halt erwuͤnſcht. Nun wurde auf der Stelle 

ausgemacht, daß Allwina gleich übermorgen 
nach, Fließen aufbrechen ſolte. Hierauf 
brachte Allwina hundert Gründe herbey, 
warum Henriette ihr heute und den ganzen 
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folgenden Tag nicht von der Seite weichen 
duͤrfte. Henriette ſagte ihr noch hundert 

andere dazu, und wurde, halb erſtickt von 

Kuͤſſen, im Jubel hinweg gefuͤhrt. 

Woldemar gieng wieder an ſeine Arbeit, 

nahm die Feder voll Dinte, und ſetzte ſie 
an, als ob ſein Geiſt in der beſten Bereit⸗ 

ſchaft wäre, und ihn die Gedumken uͤbereil⸗ 

ten. Aber alles fand er getrennt in ſeinem 

Kopf, und je mehr er ſich bemuͤhte, ſeiner 

Zerſtreuung abzuhelfen, deſto ſchlimmer 

wurde es damit. s 

„Nun dann! — ſagte er, ungeduldig, 
zu ſich ſelbſt, indem er die Arbeit wegſchob, 

und ſeinen Stuhl herum gr was 

iſt es? — Wr 

„. . . . Dies — und jenes da — und 
wieder dies ... Was ſoll es? — Henriette 

iſt und bleibt bey dem Allen ein treffliches 
Geſchoͤpf; iſt und bleibt es, wenn ſie mir 
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auch noch weher gethan, noch viel Ärger 

wider meinen Sinn gehandelt haͤtte. Ich 

brauche mich nur an ihre Stelle zu ſez⸗ 

zen; nur zu bedenken, daß ſie ein Maͤdchen 
iſt; zu erwägen, was uͤberdem unſer beyder 

Charaktere für Verſchiedenheiten mit ſich brin⸗ 

gen: ſo kann ich ſie uͤber alles rechtfertigen; 

ſo muß ich ſie durchaus entſchuldigen. — 

Wer gefehlt hat, bin ich; daß ich nicht fruͤ⸗ 
her dies in Betrachtung zog, — ſo in den 

Tag hinein lebte, als ob ...“ 

Hier ſtockte Woldemar. — Er wollte 

fliehen vor dem Wetter, das ein ferner Blitz 
ihm verkuͤndigte, — ein ferner Blitz, und 

dumpfes unendliches Donnergerolle hinter 

ihm her. Aber wer kann ſich erwehren um⸗ 

zublicken im Fliehen; und wen ereilts nicht? 

Als ob! . . . Das war Taͤuſchung alſo, 
daß wir Ein Herz, Eine Seele, — 

Eins in allem uns fuͤhlten? Ich muß 

aus mir hinausgehen, als aus einem Frem⸗ 
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Verſetzen? — Henriette iſt mir ein 
Anderer; Henriette iſt wider mich. Hin 
iſt unſre Einmuͤthigkeit, unſre Eintracht: 
um ihr gut bleiben zu koͤnnen, muß ich ver⸗ 

geſſen, wie ganz ich. fie für meine Freundinn 
hielt — wie ganz ich ihr Freund war; —— 

endlich das gefunden zu haben meinte, und 

darin ewigen Sache mit den Welten, 5 
N 1 rd 

Dem eee dem Eintrelfen und 

Bleiben dieſer Gedanken widerſtrebte Wol⸗ 

demar mit Gewalt. Alle die freyeren Be⸗ 

wegungen ſeiner Seele wirkten Henrietten 
zu Liebe; und dieſe ſollten die Oberhand be⸗ 

e 8 war ſein ha le ; 

Pan ee 

‚Seine aufführung gegen Henriette wurde 
der vollkommenſte Abdruck dieſer Gemuͤths⸗ 

ſtimmung. Woldemar beſaß eine ſeltene Fer⸗ 
tigkeit, die Bewegungen ſeines Herzens auf⸗ 

zuhalten, ſeinen Leidenſchaften den ſichtba⸗ 
ren Ausbruch zu verwehren, und ſie ſogar, 
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auf kurze Zeit, wo nicht zu unterdrücken, 

doch auſſerordentlich zu ſchwaͤchen. Es ko⸗ 

ſtete ihm gewohnlich nachher auch wenig 

Muͤhe, ſeine Aufmerkſamkeit, wenn er es 

fuͤr gut fand, ganz von den Gegenſtaͤnden, 

die run een N ee, 

80 as den Abend vor r ihrer Abtei 

deen Freundinn Woldemars Ver⸗ 

pflegung und ihr ganzes Hausweſen. 

In liebevollem Auffahren ergriff ſie mit 

dem einen Arm die Freundinn, mit dem an⸗ 
dern den ann, und herzte fie gegen einan⸗ 

der, 1 und drückte fie an ſich aus allen Kraͤf⸗ 
ten; und indem fie nachließ, zerſtoß in Engli⸗ 
ſches Laͤcheln ihr Geſicht; und an ihm herab 
I man — wie wenn eine fonnichte Wolke 
fanft und ſchnelf ſich ergießt — Thränen 

der Jartlchteit m und der Freude rinnen. w 

Mit bangem Herzen begab Henriette fe, 
am folgenden Morgen zu Woldemar, Sie 
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hatte genug empfunden, daß tief in dem 

ſeinigen etwas gegen ſie arbeitete. Sie liebte 

ihn ſo ernſtlich und ſo ſchoͤn, und wußte 

ſich keinen Rath. Denn womit hatte ſie 

ihn beleidigt? Wie haͤtte ſie anders handeln, 

anders ſich erklaͤren koͤnnen? — Eine aber⸗ 

malige Erklaͤrung — worauf ſollte dieſe ge⸗ 

hen? — Woldemar hatte Unrecht; er hatte 

ſo gewiß — O, er hatte ſo offenbar Un⸗ 

recht — daß man es nur ihm ſelbſt über: 

laſſen mußte, die Augen aufzuthun. 
N 

5 

Henriette weinte bitterlich, indem ſie die⸗ 

ſes uͤberdachte. Seufzer auf Seufzer preß⸗ 

ten ſich aus ihrer Bruſt mit unendlichem 
Weh. Ohne Woldemars Freundſchaft wur⸗ 

de ihr das Leben zu Nichts. Und dieſe 

Freundſchaft ſchwebte in Gefahr. Und ſie 

mußte fie der Gefahr uͤberlaſſen. — „Lies 

ber mag der Simmel ſie mir rauben, ſagte 

ſie bey ſich ſelbſt, als daß ich ſie verder⸗ 
be! “ 



— 

Woldemar hatte ſchon einige Stunden 

einſam, in tiefen Gedanken und voll Unru⸗ 

he, zugebracht. Sein holdes liebes Weib 

war früh, vor Anbruch des Tages, von 
ihm geſchieden. Es war am Anfang des 

März. Dieſe Trennung hatte ihn ſonder bar 

gerührt. Um und um ſchlug fein Herz von 

Liebe; — um und um, gegen an die erſtar⸗ 

rende Mitte, wo Mißmuth über allgemei⸗ 
nem Unglauben bruͤtete und der ſchrecklich⸗ 

ſten Verzweiflung. 

Er war zu lange gluͤcklich geweſen; war 

zu ſehr von den ſuͤßen Gefühlen erwiderter 
herzlicher Zuneigung und innigen Vertrauens 

durchdrungen worden, als daß die entgegen 

geſetzten bittern Gefühle ſich fo bald feiner 
ganzen Seele bemeiſtern koͤnnen. Die Men⸗ 

ge, die Lebhaftigkeit der Erinnerungen, die 

ganze Magie der Einbildungskraft, alles 

wirkte vorzuͤglich auf jene Seite. f 

Was ihm nach Allwinens Entfernung 

zuerſt begegnete, waren verſchiedene Sachen 
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auf feinem Tiſche: Schlüſſel, Papiere, Br | 
cher, die fuͤr Henri ette da lagen. Dies 

machte ihm die Vorstellung auffallend, daß 

fie, nach Verlauf von ein paar Stunden, 
bey ihm ſeyn, und gewiſſermaaßen ihre 

Wohnung hier aufſchlagen würde. Er hatte 

eine Menge zaͤrtlicher Aufträge an fie von 
Allwina. Und dann ſollte er Ja! ihr dies 
und das erzaͤhlen, was den Abend vorher, 

nachdem ſie ſchon weg geweſen, und den 

Morgen früh, zwiſchen ihnen war geredet 
worden, worunter manches Scherzhafte war, 

das auf laͤnger und kůrzer Vergangenes in 
mannichfaltiger Beziehung ſtand. 

1 Woſdemar ſaß da, — unterdeſſen heiter 
der Tag heranfichtete, - — hintraͤummend über 

das alles; und fühlte, wie ſehr er ſich jetzt 

auf Henriettens Ankunft freuen würde, wenn 

er freyes Druther gegen fi fie wäre, 5 

Dieſe Porte bun ae überhand, und 

wurde lebhafter mit jeder neuen Lichtung des 
Him⸗ 
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wels. — Endlich ſiengen ſeine er⸗ 

In Grillen an ihm fo 1 
den, er mußte ſo von ganzem Herzen ‚fie vers 

wüͤnſchen, daß er ſich entſchloß, im Fall der 

Noth fie nur geradezu von ſich abzuwerfen. 

Hiezu befand er Pr durchaus in der 

guͤnſſigſten Stimmung. Noch war auf feiner 
Bruſt die Stelle warm, wo Allwina ihr 
untadeliches Herz an das ſeine gedrückt hat⸗ 
te. Es war ihm da ein Anſchauen von 
voller Liebe, von unverbruͤchlicher Treue ſo 

wieder neu geworden, daß ſeine Seele da⸗ 
von wie beſeſſen blieb. Und auch ſein eige⸗ 
nes Herz hatte er wieder ſtaͤrker da gefühlt. 

Es hatte ihm gezeugt — es hatte voll Ent⸗ 

zuͤcken, ihm 9 daß auf Men⸗ 
ſchen erlag ſey. ze: 
ar) Er en 

en zu dieſen Menſchen ſolte „ 
riette nicht gehören? feine Henriette? die 

ae feiner Alwina? 

J 115 1 Me 

1 che. | 9 oh 
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unſt nuiger Bedacht! — Anſchwaͤrzung! n 
bloße Anſchwärzung! — Eigendünket, Ei⸗ 

genſucht 8 Hochmuth, tyranniſches Weſen, 

verkehrter Sinn wußten da im Spiel gewe⸗ 
ſen ſeyn; die hatten ohne Zweifel ihn ver⸗ 

Lane, ihn auen 

Gefehlt — etwas mal uch * im⸗ 

mer haben. — War er ſelbſt doch auch 

nicht ohne Schuld. Hiemit Rais alles auf⸗ 
gehoben, alles e OMA: 3 

um die Zeit, da er Henrietten Ae 

trat er ans Fenſter, damit er fie von wei⸗ 

tem kommen ſaͤhe. Es dauerte nicht lange, 
da erblickte er ſie am Ende der Straße im 
Wenden um die Ecke. Henrietten, da fie 
ihn wahrnahm, ſieng das Herz an ſtark zu 
pochen. Sie kam naͤher, ſah ſeine heitere 

Miene, fein frohes "Lächeln, und wußte 
nicht, ob ſie ihren Augen trauen ſollte. Als 
ſie nahe bey dem Hauſe war, grüßte er ſte 

mit vertraulichem Nicken, ſprang hinweg 



ST 

Br ſter, und die Treppe hinunter am 
die ihr entgegen. Sie war nie mit 

mehr Zärtlichkeit, mit mehr freundſchaftli— 
cher Waͤrme von ihm empfangen worden. 
Nun geſchwinde hinauf! ſagte er zu ihr, 

komm!“ geiff ihr unter die Arme, und oben 
in einem Fluge! 
—1 ae 9 I 

Hemiette, die PP 195 eine ganz andere 
nd vorbereitet hatte, wurde beſtüͤtzt, 
und gerieth in Verwirrung. 

! Auf einige Befremdung hatte Woldemar 

gerechnet, denn er wußte wohl, daß fein 
Unmuth die zwey vorhergehenden Tage hin⸗ 
durch von Henriette nicht hatte konnen un⸗ 

bemerkt bleiben: Aber dieſe Befremdung 

ſollte gleich darauf in Freude, und dieſe 

Freude in einen gewiſſen hoͤheren Grad von 
f blen uͤbergehen. 

"Mattel? genug waren Diefe Erivartu 
gen; aber der Gang, den Hiutienens Em 

9 2 
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pfindungen nahmen, war es nicht minder. 

Sie hatte nie an Woldemar dergleichen 

ploͤtzliche Abwechſelungen von Laune u 

konnte nicht wohl es anders nennen — - 

wahrgenommen. Gegen fie beſonders hatte 

ſich nie ein Schatten davon gezeigt. Nun gab 

es der ſonderbaren Erſcheinungen ſo viele! 
— Lauter fremde ungewöhnliche Dinge! — 

Alles ſo auſſerordentlich, ſo ſehr auſſeror⸗ 

dentlich! — Wie das kommen — was in 

dem Manne vorgehen mochte? „ Jun 

Dieſe Gedanken, mit welchen ſich hun⸗ 
dert andre verknüpften — was ſie von 

Biderthal nicht hatte ah wollen; ni * 

GRÖRKHREU, Wk — 

Biderthal, der 1 wie vor Augen 
ſtand — und A ll win a abweſend — 1 n 

heute verreiſt. 

Des Hin⸗ und Herſinnens war kein 

Ende; und ſie 1 vor Wald ee unge⸗ 

E * 
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fahr eben fo, wie er vor zwey Tagen Ihr 
gegen uͤber genden hatte. 
ne e no 66 

Woldemar wollte lange das nicht ſchen. 
Er mußte wohl eng, x 
sahen ing 

Auerger als alles war ihm eine F 
Schuͤchternheit / etwas Argwoͤhniſches, das 
aus Henriette‘ zerſtreuter bedenklicher Mies 

ne hervorblickte. Es rief, wie zu ewigem 

Bleiben, die widerwaͤrtigen Vorſtellungen 
f zuruck, über die er die Verbannung ausge⸗ 

ſprochen hatte. Aber noch widerſetzte er ſich 

ihrer Aufnahme, und eilte, Henriette zur 
aͤltern Tante hinunter zu fuhren, bey ae 
cane ſte zuruͤck ließ. | 

Er brachte den ganzen Morgen mit al⸗ 
lerhand kleinen, mehrentheils mechaniſchen 
Geſchaͤften zu, blos in der Abſicht, ſich vom 
Nachdenken abzuhalten. Er hofte auf guͤnſti⸗ 

gere Eindruͤcke, und wollte wenigſtens den 

Verlauf des Tages in Gelaſſenheit abwarten. 
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Es traf ſich an dieſem Morgen, daß er 
wiederholt geſtört wurde, und fo, oft er je⸗ 
mand an ſeiner Thuͤre hörte, glaubte er, 

es waͤre Henriette. Aber ſie kam erſt kurz 
vor Tiſche zu ihm herauf, und mit Bider⸗ 

thal, welcher Freunde, zum Theil Auslän- 
der — ſehr intereſſante Menſchen „zum 
Nachteffen haben ſollte, und ſich ane 
und feinen Winde denn e 

a amd 911 

Woldemar Bike: laue Ruß; 50 
dan fruͤh auf aha e und een 

. Biderthal erinnerte ihn, daß er immer 
fruͤh aufſtuͤnde; und verſicherte, man ſaͤhe 

ihm an, daß er Zerſtreuung noͤthig hätte, 

‚. Darüber lachte Weber. 
„Aber ich denn, ſagte Henriette, ich we⸗ 
nigſtens brauche Zerſtreuung. Ich weiß nicht, 
mir iſt der Kopf heute ſo ſchwer, ich mag 
mich nicht leiden; dieſe Einladung kaͤme mir 

gerade recht, wenn Sie mit ſeyn wollten.“ 



— 

RN hinder twortete 
15 * 1005 er i r —

 

. „Das wiſſen Sie nicht! erwiderte Er 
Hiette, Nichts! als daß ich dann kein Ver⸗ 

0 faͤnde, und das Mittel mir nicht 

würde — Nun, ſchlagen Sie ein, 
1 Woldemar! Erſparen Sie mir den 
Verdruß, daß ich meine ſchale Laune die 

Jhrige mit! verſtimmen ſehe. Sie kennen mich 
darin, daß mir nichts ſchlimmeres begegnen 

kann. — Und a wie käme ich bey ae 

zurecht! — — Nicht wahr, Lieber, wir gehen 

mit einander — Sie hu!“ 

Senn: 

J, ja! fagte Viderthal, und fel 2 

um MR. Hals; ich ſehe ſchon, er W 

12 Indem kam ein Bediener , N ann 

daß aufgetragen eh. 

„Nein, er thut «8 nicht, rief Pr
 

riette; er thut 88 nicht, Pidertha al, 
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wenn Sie hir es ab ſchlag en uns 
dieſen Mittag Geſellſchaft zu lei⸗ 
ſten. — Nicht wahr, lieber Woldemar, 
Sie hung nicht? — Sie beß noch licht 
1 verſprochen de RN 

4 5 
3 5 

nice, 0 muß liaben ve 2 35 

Ole Mabtzelt lief ganz vergnügt ab. 

„Biderthal; zeigte fi fh in feiner ganzen Liebens⸗ 
würdigkeit, und war ſehr unterhaltend. 
Woldemar ſtimmte mit ein, ſo gut er konn⸗ 
te. Die Froͤhlichkeit und die vortrefflichen 

Einkaͤlle ſeines Bruders, und Henriettens 

zauberiſcher Witz ’ rien ihn bu; er fuͤhlte 

wirkliches Ergoͤtzen. Aber des Stachels in 
‚feinem Herzen wurde er darum nicht! weni⸗ 

ger gewahr. Der traf — ſachte immer 
tiefer wuͤhlend — ihm zuweilen ſo ſcharf 

ins Leben, daß er Mühe hatte, einigemal 
mitten im Lächeln, nicht einen lauten Seuf⸗ 
zer auszuſtoßen. 
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Nach dem Eſſen ließ Henriette ſich von 
Bliderthal nach Hauſe begleiten, weil fe 
ihren Kopfputz noch beſorgen, und ſich ganz 

friſch ankteiden müßte. Abends um ſechs 
Uhr ſollte Woldemar mit dem Wagen kom⸗ 
men, fie tes Betenburg und Caroline ab» 
inpoln,’ NH ld ut dun 

| nah dem in und zu Hauſe erzählte 
Henriette Biderthalen, daß ſie gleich am 
Abend deſſelben Tages, an dem er Mor⸗ 
gens bey ihr geweſen waͤre, mit Woldemar 
geſprochen, und ihr ganzes Herz vor ihm 
ausgeſchüttet haͤtte. Viderthal ſollte ſich nun 
beruhigen, ſich von nichts anfechten laſſen, 
und es ihr zutrauen, daß ſie der Sache 

dien zn Ausgang berſchaſſen würde. 
7 

Woldemarn baut da pennt mit Bi⸗ 
derthal weggieng, ein Schauer durchfahren. 
er ſah von fern ein Heer Gedanken, das 
ihn nun uͤberfallen, ihm ſeine Einſamkelt 

zur Hoͤlle machen wuͤrde. Wohin ſollte er 
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1 Er gebot ſich Stille, Genfpae 125 
Er gebung. 107 FN 
attrin „r 

Die gefürchteten Gedanken näheren. 
ihm; ſie kamen in dichten Haufen, aber 
nicht ſtüͤrmiſch: langsamer nahten „fe ſich, 
und in einer gewiſſen Ordnung. „ie et 

Sein Geiſt wurde gefaßter. Und ſein 
Herz — Das war von den heftigen tiefen 

Erſchuͤtterungen, die es, Stoß auf Stoß 
erlitten hatte; beſonders von den ploͤtzlichen 
Abwechſelungen des heutigen Tages, der⸗ 

geſtalt auseinander: daß es kaum ſich Buch? 

zu fühlen im Stande war. 

Alſo geſtimmt und en dane fegte Bat 

demar ſich hin, und gieng die Auffuͤhrung 

ſeiner Freundinn durch: von dem heutigen 

Tage an zurück bis auf denjenigen, wo ‚fie 

in des alten Hornichs feindſelige Haͤnde 

ihm entſagt hatte. — Der Schluß ſiel da⸗ 

* 2 r 



hen aus: daß er in ſeiner en von 

123 . 

Henriette ro. 6 Ade Ai 

Meinl, Dos He bung 90 * 
dan! * f un wir . 13 

10 er kun auf, ließ fe aufleiden, und 

befahl um die geſezte Stunde den Wagen. 
Es war nicht mehr lange hin. Unterdeſſen 
gieng er in ſeinem Zimmer auf und nieder. 

Ehe er ſich's verſah, hoͤrte er den Wagen 

aus der Remiſe ſprengen. Der Wagen kam 
vorgerollt, und ſtand gerade unter ſeinem 
an Pe fuhr r durch alle ue. 

e zu Henriette! Mu ihr - — 

und Caroline und Dorenburg zu Bider⸗ 

thal? — Dort die glanzende Geſellſchaft; 
die erleuchteten Zimmer; das Geraͤuſch; 

Spieltiſche; — ein Gaſtmal — Geſpraͤch — 

Scherz — Fröhlichkeit — Lachen!“ — Es 
war unmoͤglich, er konnte nicht hin! | 
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"Doch ließ er den Wagen eine ſtarke 
Viertelſtunde halten. Er hatte eine Menge 

Bedenklichkeiten, uͤber die es ihm ſchwer 

ſiel hinweg zu kommen. — Endlich befahl 
er wegzufahren, und gab einen Bedienten 
mit, der ihn entſchuldigen follte: „ Er hätte 
Kopfſchmerzen bekommen, mit denen er ſich 

nicht getraute in Geſellſchaft zu gehen „und 

were willens ſich ganz früh nieder u egen. 
a eee ein RER EN 

Hierauf eilte er, ſich die Kleidung so 

ee zu ſchaffen, und fi ch von Kopf bis zu 

Fuß in ſein Nachtzeug zu ſtecken, damit, 

wenn etwa noch ſollten Anſchlaͤge auf ihn 
gemacht werden, er ihnen dere. en 

entgienge. N 0 
' cen „ Aan 

Nach einer halben Stunde kam der Wa⸗ 
gen zuruͤck, und der Bediente hatte Wolde⸗ 
marn viel zu berichten; wie ſehr man ſeine 
Unpaͤßlichkeit bedauere; wie mißvergnuͤgt 

über feine Abſagung ſich beſonders Hen⸗ 

riette bezeugt habe. Sie ließ ihm aus⸗ 
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rau wiſſen: daß ihr alle dene, 

mm Abend ten ſey. 

Wulle ihre Ban auf dieſen 
Abend verdorben,“ — wiederholte Wol⸗ 
demar bey ſich ſelbſt; — das mag wahr 

ſeyn! — Und ſo ein Abend kann einem lang 

werden. — So Ein Abend. — — Aber 
mir? — Und hundert Abende! — hun⸗ 

dert Abende und Morgen! — Sanfende): — 
Und die alle — ſo gluͤcklich ſeyn ſoll⸗ 

tender Die nen reichen Blaben 
allf¶e „Dh Las | 

TE ET, 

„Su Herz wurde vlsblich weich; and 
8 fehlte wenig, daß er laut wie ein RR 
zu weinen angefangen hätte, 

V» Aber wie nun auf einmal wieder fo 
ganz dahin“ — fragte er ſich. — „ Erſt 

heute Morgen noch ſo voll 4 m, 85 voll 
Glauben . . 2“ 
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Dieſe Betrachtung feſſelte feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Er ſann jenem Zuſtande nach; 

ſuchte die Vorſtellungen und Empfindungen, 

welche ihn zuwege gebracht hatten, in ſich 
zu erneuern, und verſenkte ſich wit v.. 

Ber in ihren Be. 1 
81 

lei ſagte er — Das iſt und wird 

ran: daß Henriette zu den beſten ihrer Gat⸗ 
tung gehoͤrt. — Ich kann mich auf ihre 
Tugend, — auf ihre Freundſchaft (wie 
andre — auch vortreffliche Menſthen 
dieſe Worte nehmen) verlaſſen. — Nur iſt 
auch ſie nicht — was ich ſchon lange zu 

ſuchen aufgegeben hatte; — was ich end⸗ 
lich — gefunden zu haben meinte: — wer 
die Eine, die Meine. 

Was feſt, was unwandelbar macht; jene 
Treue, die keine Tugend — die Starke, 
vebhaftigkeit und Tiefe allein rn 
iſt — gebricht ihr. i 
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Wied fern — daß ihr Herz wie 1 
u kabfanbeı en n 

ie weiß nichts davon A vo von 40 

e iſt — fühlt nicht das Widrige, 
das Unertraͤgliche dar: Zweymal in eine 
Parthey gegen mich — wo nicht vie 
ten — doch verflochten zu fen. — 
Bär es wagen, konnte es über ſich brin⸗ 
gen, bey mir in Verdacht zu kommen, um 
dem Verdacht nichts wuͤrdiger Menſchen 
zu entgehen! — Konnte gegen Freund⸗ 

ſchaft, gegen die Ruhe meines Lebens, 
A andre Dinge auf die Ner- legen — ſo 

tan. Pe BAR 

4 bene ihr er geften 407 60 

meine Liebe; — wie manches fie a 15 
cken — als dieſer Liebe Tod! . 

ern. 

05 mag ſeyn, daß ſie dadurch, daß ſie 

tadelhaft vor mir erſcheint, vor allen andern 
Wenſchen deſto untadelhafter da ſtehe — 
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6 — —ð 

Es mag, oder nicht! Hier iſt davon allein 
die Frage: was eine Seele von der meini⸗ 

gen unzertrennlich macht — Das hat die 

ihrige nicht! Die Möglichkeit, daß fie, von 
mir abſtele, liegt am Tage. Wir haben 
wirklich den Fall, daß ich ihr eine Art von 

Widerwillen, von Ekel errege. — Sie bat mir 

verheelt; ſich gegen mich verſtellt - N 

Raͤnke gebraucht — ‚fügen geredet — Zwei 

fel und dae gebruͤtet 77 hat uns ent⸗ 

. eme Rn Be W 5 1 

un N es 
ch und batte ſte n nun n eben dadurch auch den 
Himmel, verdient — und a wäre ſie das Erſte 
unter allen menſchlichen Velen: fo koͤnnte 

ich ſie — wohl eine Heilige nennen — 

Freundinn aber nicht. — — Wir waͤren 
nicht minder abgeriſſen von einander — 
ich deſto haͤrter nur verſtockt allen Beenden, 

auf ewig! | 113 

ran are In 

Der Tumult in Woſdemars 1 5 war 

offenbaret Aufruhr geworden; und fern d daß 
er 
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er darauf gedacht hätte ihn zu ſiillen, hieß 
er den Eifer gut, der feine Gluͤckſeligkett zu 

Grunde richtete. Er brachte die ganze Nacht 
damit zu, alles in ſich umzukehren, ſo daß 

auch jede Ausſicht eines Wechſels vernichtet, 

und jede Hofnung zur Thorheit wurde. 

Hierauf ſchien es ihm, er waͤre ruhiger. Er 

lagerte ſich * den Ruin, und ſchlief ein. 
nm r N Nee n eee e 

WE Arena Baer: 103 

ere 2 in eee kein 

Pete geſchloſſen. Daß Woldemar ihr den 

leeren Wagen geſchickt, und eine Unpaͤßlich⸗ 
keit vorgeſchützt hatte, um allein zu Haufe 

zu bleiben, war ihr hart aufgefallen; aber 

mit Gewalt unterdruͤckte ſie fuͤr den Augen⸗ 

blick das weitere Nachdenken daruͤber, um 
in der Geſellſchaft bey Biderthal nicht ans 
ders zu erſcheinen, als man ſie zu ſehen ge⸗ 

wohnt war. Sie hielt ſich in dieſer Faſſung, 

nicht ohne große und oft erneuerte Anſtren⸗ 

gung. Ganz erſchoͤpft kam fie nach Hauſe. 

Zwepter Theil. 2 
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Der Gedanke an Woldemar — Wie er 
dieſen Abend zugebracht haben moͤchte? — 

überfiel fie drohend und ſchreckend. Es war 

ein Gedanke ohne Ende. Wo lag der Weg 

zu ſeinem Anfange? — Henriettens ganze 

Einbildungskraft war aufgeregt, und nie 

vorher geſehene Verbindungen ſtellten ſich 

ihrem Geiſte ploͤtzlich dar. Von dein geſtri⸗ 
gen Tage an zuruͤck, lief ſie alle mit Wol⸗ 

demar in Abſicht ihrer vorgegangene Ver⸗ 

aͤnderungen durch in einem Nu, und fand 

ihren Anfang ſchon in Pappelwieſen. 

Das zuſammen machte nur Eine Begeben⸗ 
heit, Eine Entwickelung aus. — Was 
begab, Was entwickelte ſich? — Bider⸗ 

thals ehmahlige Warnungen, ſeine Reden 
juͤngſt am Morgen, kamen ihr ins Gedaͤcht⸗ 

niß, floſſen ineinander, erlaͤuterten ſich, und 

verbreiteten uͤber das Ganze ein wankendes 

fürchterliches Daͤmmerlicht. Ihre Verwir⸗ 

rung ſtieg aufs hoͤchſte. Verzweiflung wollte 

fie ergreifen; fie ſank auf ihr Angeſicht, 



fuchend) wo und wie fie vor ſich felbt ſch 
1 een eee eee 

en 14 ) 217271577179 (rn 

Mitten in bee better Erschütterung 
ſtrahlte, wie ein Licht vom Himmel, der 
alte feſte Glaube an ihren Freund ihr in 
die Seele. Sie fühlte: ihre Liebe zu ihm 
war keine Thorheit. Viel eher konnte alles 
andere nur bethoͤrender Wahn, truͤgende 
voruͤbergehende Erſcheinung ſeyn. 

Hieran: Am Gewiffen, am Inder 
Wahren c end 1 20 ſtand⸗ 
e und . ai e W 

eh, >; day 
— ſchoͤne nabe, die ſch keinem 0 fie nicht erfahren hat, beſchreiben läßt, kam 
über die Seele des Mädchens, und füllte fie ER Huld und Staͤrke. nne e 

mi? on nt ih I" Ne? Ar 

Morgens um neun Uhr gieng Henriette 

e Da man ihr ſagte, er waͤrt 
J 2 
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noch nicht aufgeſtanden, wurde fie era 

Der Bediente mußte augenblicklich in 

Schlafgemach; ſie ſelbſt folgte ſacht En 

und da Woldemar den Bedienten fragte: 

was er wolle? gab ſie die Antwort: — Ich 

bin hier, lieber Woldemar! Wie es Ihnen 

geht? Sie haben mich zum Tod erſchreckt!“ 
— und trat naher. Ihr Angeſicht flammte 
von Liebe. Sie wurde es inne, da die 

Flamme nicht zuͤndete, und zuruck ſchlug. 

Ihn gebrannt hatte ſie dennoch. * 

Woldemar antwortete Dürr und freund, 
lich: — „ihm ſey wieder beſſer, ab * er 

brauche noch Schlaf; bis gegen ſechs ı uhr 

habe er wach gelegen.“ — Hierauf fragte 

Henriette, mit naſſem Auge: ob er nichts 
begehre? — „Nichts in der Welt,“ 

war die Antwort, „als Rudel“. r 

Dieſe Antwort, obgleich Ton und Miene 

dabey nichts bedeuten wollten, gieng Hen⸗ 
rietten durch die Seele. — Sie wendete 



133 

ſich langſam und gieng. — — Als fie leiſe 

die Thuͤr ins Schloß gezogen hatte, blieb 
ſte, wie erſtarrt, die Schlinge in der Hand, 
mit geſenktem Haupt davor ſtehen. Endlich 
ließ fie die Schlinge, und lehnte ſich ans 
Geſimſe. — Sie war voll Schwermuth, 
und wußte nicht 15150 ſie konnte zu keinem 
Gedanken kommen. | 
0 8 

Die aͤltere Tante nee 220 in h 

Traͤumerey, und führte fie mit ſich hinun⸗ 

ter. Aber da war für fie kein Bleiben. 

Sie gieng bald wieder hinauf, und warf 
ſich im Vorzimmer auf einen Seſſel, ihr 
Geſicht mit dem Arm verhüllend, voll uns 
en Wannen 

1 eben prüfte tile 

Kl Pete, und ſuchte ſich im feiner Faf⸗ 
9 —— zu gruͤnden. 

Er bw 44 4 den u 
für allemal jene luͤberſchwengliche Idee von 
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Freundſchaft zwiſchen ihm und Henriette 

aufgeben muͤſſe. Geſetzt auch, er haͤtte ſich 

weniger an ihr betrogen als die Erfahrung 
zeige: ſo ſey es an den Zufaͤllen genug, 

wodurch er und fie nun einmal wären aus 

einander getrieben worden, um eine Wie⸗ 

dervereinigung, in dem Grade, unmög⸗ 
lich zu machen. — Alſo, weg damit! —— 
Und warum ſollte er ſichs nicht aus dem 

Sinne ſchlagen koͤnnen? — Er hatte ja vor 

dieſem auch gelebt, ch das an 

era ee U Ti 

1 Rn A 

a Ein Blick in jene WS „die noch nicht 
ſo weit entfernt waren, und mit ſeinen ge⸗ 
genwaͤrtigen ſtuͤrmiſchen qualvollen Tagen 
auf eine Weiſe abſtachen, welche ihnen kei⸗ 

nen geringen Reiz ertheilte, verſenkte ihn 
ganz in die Vorſtellung der Suͤßigkeiten, 

die mit Genuͤgſamkeit und Ruhe verbunden 

ſind. — Der Gedanke wurde Empfindung, 

und die Empfindung Genuß. Dabey kamen 
ihm die Vorzuͤge ſeiner gegenwaͤrtigen Lage 



vor „Eine Allwina ; 

Er, der Gatte diefes Engels; bald 
Vater — von Kindern aus ihrem 
Schooße; — um ihn ben die lie 

bens wuͤrdigſte Verwandtſchaft; — 

die beſten Glücks um ſtaͤnde — Wohl⸗ 

leben und Ehre — — Wo er hin ſah, 
alle ſeine Wünſche uͤbertroffen! . 

Er mußte ſich ſeines Kleinmuths ſchaͤmen! 

daß er ſich ſo ganz hatte hinreiſſen — un⸗ 
finnig fo lange umhertreiben — bis zur 

Verzweiflung aͤngſtigen laſſen. Er verglich 
es mit der Berauſchung eines Menſchen, 
der einen boͤſen Trunk hat, ſchalt ſich einen 
Thoren, einen Raſenden — bedrohte ſich 

mit Ungluͤck und Schaude i 

und Henriette — die Einzige, wurde ver⸗ 
ſtoßen! — Und Woldemar triumphirte! — — 
Er fühlte an fein Herz, — Ja, es ſchlug ihm 
freyer; — — Und die Andern alle, — — 

Sie waren ihm deſto lieber geworden. — 

Er hatte es gut genug auf der Welt. 
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Es ſchlug elf uhr; er fan 1 

nun ee feinem Vorzimmer u 
fen, war ihm unerwartet. Ihr ſchwermuͤ⸗ 

thiger Anblick fiel ihm auf. — Dem armen 

Zerruͤtteten, immer mehr ſich ſelbſt und alles 
Verlierenden .. Wehe! es wurde von dieſem 

N Dr noch ne ums n 
4 al Dine ane 

Ra Ag an ER m die Rede 

auf den geſtrigen Abend — und Henriette 

ließ ihrem Herzen freyen Lauf. Es war ſo 

voll wahrer warmer Zaͤrtlichkeit, und ergoß 

ſo lieblich gegen ihn die ſchoͤne Fülle, daß er 

davon entweder in gleiche Ruͤhrung, oder — 

in die aͤuſſerſte Verſtockung gerathen mußte. 

Das letzte geſchah. — Kaltes freund⸗ 

liches Lächeln war feine ganze Erwiderung, 

und er griff nach jeder Nebenſache, um die 
Unterhaltung gleichguͤltiger zu machen; be⸗ 
ſonders wenn dem armen Maͤdchen Thraͤ⸗ 
nen hervor drangen, die fie: mit Noth wies 

1 
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der einſog und darüber die Sprache ver⸗ 
lor; — Dann kam er unfehlbar mit einer 

Unterbrechung, und fuͤhrte wohl gar einen 

Scherz herbey. — Aber Henriette be⸗ 

ſchirmte ihre Bruſt, daß alle dieſe Dolch⸗ 
ſtoͤße nur daran her ſtreiften — viel Blut 

— Wunde., N en | 

8 mati re RO 

erte abe def ſie blsbüch ge 

auf, als ob ihr jemand wiederholt gerufen 

hätte, und ſtuͤrzte zur Thuͤr hinaus. 
en eee eee ee 

Woldemar war erſchrocken. Er blieb 

noch einige Augenblicke ſtehen, und gieng 
dann, etwas betroffen, in ſein Cabinet. 

pay var eee turns neee 

Er war ungeduldig, einen Verſuch mit 
Arbeiten zu machen. Sogleich wollte es 

nicht; aber nicht lange, da war er voll⸗ 

kommen geſammelt, und es gelang ihm 

nach Wunſch. Voll Zufriedenheit hieruͤber 

kam er zu Tiſche, ließ ſich's wohl ſeyn, und 
war ſehr geſpraͤchig. zunget sweet 
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Henriette wollte ihn bereden auszugehen 

— oder auszufahren. Er lehnte das ab, 

indem er große Sehnſucht aͤuſſerte, eine 

Arbeit, die er den Morgen angefangen, zu 

vollenden. Auch gab er ſich ungeſaͤumt 

wieder daran. Es gieng ihm noch beſſer 

von Statten, als am Vormittage. 

Henriette, die nicht Luſt hatte, einem 

Beſnch beyzuwohnen, der ſich bey der Tante 

einfand, brauchte ihr altes Recht, und ließ 

ſich in Woldemars Vorzimmer nieder. — 

Auch das konnte Woldemarn nicht ſtoͤren. — 

Wenn er zuweilen, beym Durchgehen, an 
ihr vorbey kam, und ſie ihm zuwinkte; ſo 

antwortete er ganz geſchaͤftig, nur eben mit 

einem freundlichen eee eee 

8 feinen Anden nat 
1 27 t (un enn 12510 

Es auen Nan feiner Aufmerkſamtelt 

dergeſtalt zu gebieten, ſeiner ſelbſt ſo maͤch⸗ 

tig zu ſeyn. Die Luſt am Fortgange ſeiner 

Arbeit kam dazu; ſo daß etwas von wahrer 
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Heiterkeit im feiner Seele daͤmmerte. — 

Gleich wollte ſein Herz wieder aufwallen 

zu Liebe, und ſeine errungene Faſſung zu 

Grunde gehen! — Sie ſaß da, mit der 

er jede Freude zu thetlen gewohnt 

war! Ach! und jeden Schmerz! — — 
Er lief hinauf auf den Altan. — Ueber 

eine Weile folgte ihm Henriette. — Wol⸗ 

demar hatte ſich von neuem geſtillt. — — 

Die Sonne war untergegangen. Gegen 
über trat jetzt der volle Mond hervor. Das 
mit kamen die vorigen Regungen wieder, 
und mächtiger. — Des fluchte Woldemar 

ſeiner Seele, und raffte alle ſeine Kraͤfte 

zuſammen, um ſich zu verhaͤrten. — Aber 
ein tiefes Grauen uͤberſtel ihn: — „ 

ihm hinfort kein Geſtirn mehr leuchten 

dürfe; — leer über ihm ſeyn muͤſſe der 

Himmel — und um ihn, nur Finſterniß die 

Nacht.“ — — Gleichwohl hob er fein Haupt 

in die Hoͤhe, blickte rund umher — und 

fein Geiſt ſchwang ſich empor. — — Sanft 
lenkten ſeine Augen ſich auf Henriette. — 
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Er lächelte ihr zu — wie ein willig Ster⸗ 
bender dem Tode laͤchelt, druͤckte ſie an 
dein RE und Aten ſie mit er Br 

Dieſe Gemürhsfimmung hielt 50 . 
Pe Abwechslung. Denſelben Abend 

ſchoͤpfte Henriette lauter gute Hoffnungen; 

denn ſie hatte lange nicht Woldemar ſo un⸗ 
gezwungen heiter, durchaus ſo natuͤrlich ge⸗ 

laſſen, und gegen ſie ſo voll herzlicher offe⸗ 

ner Freundſchaft geſehen; ſie mußte fuͤhlen, 
er war IB: gut 22 gut. 11 
Aneta 93 * Ars 

Eben das Au 11 ſchon am — 

Tage ſie zu druͤcken an; ſie war nicht ſeine 

Henriette wie vormals. Und wie ſte das 

jetzt ſo nackend, ſo ganz in ſeinem eige⸗ 

nen Schmerz zu en bekam — ae 

1 a e e. 

Taue 4 

ihre: Aa 4 — von . u r 
Stunde, von Tag zu Tage. Woldemar 
hatte Mitleiden mit ihr; mit ſich ſelbſt noch 
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mehr: Huͤlfe, Rath, ſah er nirgend; und 

er wollte nicht jammern, wollte ew 

ſein Schickſal tragen. 

Einmal da, Hennen, von bungen 

Weinen halb erſtickt/ daſaß; ihr endlich ein 

Paar von den Thraͤnen, die durchaus nicht 

los ſollten , über die Wangen ſchoſſen, und 
auf den Schooß ſtüͤrzten; ihr nun die Bruſt 
noch enger wurde, daß ſie laͤuger ſich nicht 
halten konnte; ausrief ohne Laut, und ‚bins. 

ſank mit dem Kopf auf die Hand, und ihr 
Angeſicht offen lag — die Augen trocken 

und die Wangen naß... . Er ſtand vor 

ihr — und konnte nicht fragen: Henriette 

was iſt dir? — konnte um kein Haar 
9 . D 

* ene nn 

Das ergriff on mit Entſeßen — Wan⸗ 

kend ſtand er da — Ohnmacht, kalte graͤß⸗ 

liche Ohnmacht kroch durch alle ſeine Glie⸗ 
der, hin ans erſtarrende Herz. 

. * 
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Juden kam jemand die Sende — 

| ee 3 Sb insane Wol; 
demar blieb wie er war. 

11 Der die Thür Öfnete „ins Zimmer kat! 
— Es war Biderthal. 5 
5 nen n 

du Er ſuhr zuſammen; faßte ſich — doch 
mußt' er die Frage vollenden, in der er 

ſtecken geblieben war: Was — Was fehlt 
dir, Woldemar? — „Wie? was mir 
fehlt? — ſehe ich uͤbel aus?“ Er trat vor 

den Spiegel: ſchuͤttelte den Kopf, und 

laͤchelnd: „Man ſollte bange werden!“ 

Damit ſieng er an von andern Dingen 
zu reden, welches Biderthal gern geſchehen 

ließ, und ſo bald wie möglich ſich wieder 

deen t tet RE ön 
f 78 — nt dan enn 

C au 

„Oleomol batte eibereßak alle Faſſung ber⸗ 
loren. Das Herz wollte ihm zerſpringen. 



Er lief nach Hauſe, von da zu Dorenburg, 

wohin er Luife gebracht hatte, 25 er * 
feinem. Bruder gieng. e ieee 

ie een n n ene u ud 

Voe Dorenburgs Hauſe ergriff isn eine 
Furcht — er wollte wieder umkehren. Aber 
Caroline hatte ihn erblickt; Dorenburg ſprang 
and Fenſter, und Biderthal mußte ſich ent⸗ 
ſchließen, ins Haus zu gehen. Auf die 
Frage: was ihm begegnet wäre, daß er ſo 

verſtoͤhrt aus ſaͤhe? geſtand er gerade zu: 

Es bewäfe Woldemar, und er ‚wäre ge⸗ 
kommen, um ihnen, was ihm ſchon lange 
unertraͤglich auf dem Herzen list, 1 
ganz woher 138 
* 1% TUE 

dune, erzaͤhlte er feine — Sor⸗ 
== „feine ſpaͤteren Beobachtungen; was er 

mit Henriette geſprochen; wie dieſe gegen 

Woldemar ſich erklärt, und nun in was 
für einem Zuſtande er bepde vor einer 
Stunde angetroffen hätte, 24 

* 

1 
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Gegenſeitige Eroͤffnungen folgten dieſer 

Erzuͤhlung: von Beobachtungen, die jeder 

gemacht; von Beſorgniſſen, die er geſchoͤpft 

und mit Gewalt in ſich unterdruͤckt haͤtte: 

aber keinem waren Gedanken, wie die, wel⸗ 
che Biderthal quaͤlten, eingekommen. Sie 
erſchoͤpften ſich in Muthmaſſungen, und er⸗ 

reichten wenigſtens ſo viel, daß Biderthals 

Schwermuth beſaͤnftigt, und Lein Gemüth 

un n Wurde. %% f Ar d 
2 Canone IS 

De war der ebene 

ſetzte ſie durch: daß ſie alle ſich ganz ſtille 

halten, und es Henrietten zutrauen muͤß⸗ 
ten — wie es dieſe auch mit Recht von 

Biderthal ſchon gefodert haͤtte — daß ſie 

der Sache einen guten Ausgang verſchaffen 
wuͤrde. Sie waͤre auf alle Faͤlle genug ge⸗ 

warnt, und beduͤrfte keinen Rath. Ihre 
Unruhe zu vergroͤßern, oder ſie auf irgend 

eine Art zu 0 wuͤrde . 
ſeyn. e eee eee 

So 
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— So geſchah es, daß Henriette ‚in ihrer 
fefte Erwartung, am folgenden Mor en 
einen Beſuch von Biderthal zu erhalten, 

betrogen wurde. Sie beſann 1 fh, 0b He 

nicht bey ihm anfprechen ſollte; war aber 

bald fuͤr das Gegentheil entſchieden. Freh⸗ | 

wiltg wollte fie nichts, was ‚ihren Hen und 
angieng, insgeheim thun oder re reden. ' und 
was batte * Biderthalen auch iu, „fügen? 
Fand * LITER 

Acht Loge singen herum; noch eine Woche 
lief zu Ende: und 8 fing 
„ 
‚ms‘ 

5 Wos nur ein menschliches Her ſberwäl⸗ 
ni kann: alles war an Woldemar vers, 
geblich geweſen. So tauſendmal geruͤhrt, 

erſchuͤttert: immer ohne Frucht; immer doch, 

am Ende: unbeweglich. 

Warum wollte er fie aus ſeinem Herzen 
verſtoßen? — Verſtoßen? — Stand dies 

in ſeiner Gewalt? Sie hatte ja nichts ver⸗ 

Zweyter Theil, K 
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brochen, war ja He nriette wie immer. — 

— O Gott! rief ſte 19 ich bin ja. N. 
toni, eee ur 

Der Stachel, der ie, 5 Herzen ſaß, 
und folterndes Pochen in ale ſeine Faſern 

brachte - — es war, als wenn er bey dieſem 

Meß auf einmal N ich fe, N 

en 

Uuſchuldig! — Ueberall 15 N wars 

erklungen — ewig feiner ganzen Freund⸗ 

ſchaft werth! — Und kann, was ‚under 

gaͤnglich iſt, vergehen? — Vergaͤngliches 
mag vergehen; — — Harren will ich in 

Unſchuld. —— Harren, und treulich bewah⸗ 

ren alle die Liebe in meinem Herzen — 
\} 

und gen Himmel ſchauen! A 8 | 

j 9 5 

Lt iin 

Da Woldemar die 1055 Heiterkeit erblickte, 

den ſiegenden Muth, der uͤber Henriette 

gekommen war, wandelte ihn etwas an, 

wie Schrecken. FIIR 

Horse; 
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Er ſtraͤubte ſich, es dafüͤr zu erkennen; 
wollte, daß es Freude wäre, und ſuchte 
es heimlich darin zu verkehren: Aber t 
N Pe wie beegtsehe! ae J. N 

’ Da ergriff ihn ein zwiefaches Ge | 
Was noch von Hofnung in feiner Seele, ver⸗ 
ſteckt war, fuhr auf und verſchwand. Die 
entſetzlichſte aller Empfindungen: Verach⸗ 
tung deſſen, was überſchwengelch 

geltebt war, kam den geraͤumten Plat 
einzunehmen; — ſie hatte lange ſchon ge⸗ 

drängt. — Er wurde voll Ekel an dem 
Unbeſtimmten feiner Lage: lieber volle Vers 
zweiffung, tauſendmal lieber! und er feng | 
“ Band zu zen 3 f 

ae in | 
12 ri 

Aber er konnt es nicht fafen, konnt es 
er re Nee 

O gtröſtet zu Ne, was eine W | 

Hreunöfigafe giebt; und es fahren zu laf⸗ 
K 2 
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fen, und es miſſen zu können, und Muth 

zu behalten zu leben — Ruhe, Heiterkeit? — 
Seyn zu koͤnnen dieß, und jenes gewe⸗ 

ſen zu ſeyn? Eben | dieſelbe? Dieſe Hen⸗ 

riette? Dieſe, Dieſe, Dieſe! ! 

Er ſchwindelte in Wahnſinn bahn 1 
San 

Noch maͤßigte er ſich im Aeuſſerlichen z 

er zeigte nur Kälte: aber fein Wille, dieſe ö 

Kaͤlte fuͤhlbar zu machen, kam je mehr und 

mehr zu Tage. Er wich allen Gelegenhei⸗ 

ten aus, Dienſte von Henriette anzunehmen; 

war hoͤchſt ſorgfaͤltig, daß ſte in ſeinem 
Hauſe nicht die geringſte Bemuͤhung haͤtte; 

änfferte in Abſicht ihrer tauſend Bedenklich⸗ 

keiten; hatte beſtaͤndig ihr etwas aus dem 

Wege zu raͤumen; ſo daß ihr der Aufent⸗ 

halt neben ihm nicht anders als euch 

ſeyn konnte. din do in ne Mel 

„ gte in 
Aber ſie hielt Stand; und wenn die 

Kraͤnkungen, die ſie von Woldemar erfuhr, 
auch wohl einmal Me; erbitterten, ſo u 
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fe dech Bird fh wieder, und bewies ſih 
Aue deſto liebreicher gegen ihn. u 

„ei tieferer Gram een 
ſich in ihrer Seele, eine Schwermuth, die 
in naher nr red — dem Truͤbſinne 
ihres Freundes fand, ne mr 
ie‘ ah dan. else 

00 1ſt die Würde des Menschen, fo hörte 
ſie in ihrem Innern fluͤſtern; iſt Staͤrke, 

Schoͤnheit und Groͤße der Seele ſo zerbrech⸗ 
lich? Kann der Geiſt von Thorheit zufaͤllig 

angeſteckt werden, wie der Leib von Krank⸗ 

heit — und verderben, diem wie der 
Leib? k Werne 1 g 

. 
„Wos iſt Freundſchaft, was ift Liebe, 

wenn auch die veinfle, höchfte diebe verzif⸗ 
tend — wenn fie im Menſchen ein boſer 
Geiſt werden kann, der Vernunft und Tu⸗ 
0 aus treibt und ſich an die Fan 

Fauͤrchterlich wühlt n diet Betrachten ngen 
| 1 Henriettens Gemüth. Aber der Grund 
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ihrer Seele war rein: ER iM Stiles 8 
folgte Friede. / d e , ee mn 

Nie vorher in ihrem geben war ſie ſo ganz 
verlaſſen geweſen, daß ſie Huͤlſe allein bey 
ſich ſelbſt, Zuflucht nur in ihrem eignen 
Herzen hätte ſuchen muͤſſen. Hier fand ſie 

jetzt ein Zeugniß, welches über ihre Zweifel 

ſtegte; Ln Licht, welches deſto heller leuch⸗ 
tete, je mehr ſich Biaergiße um feder 

ſammelt Wee Hain d 
Be 9581 Si . 8 

Woldemar blieb ruhe abb 5 bes 

hoͤheren Schwunges, welchen Henriettens 

Seele nahm; und die ſeinige ſank davon 
noch einmal tiefer, und immer tiefer. 

Die Verwirrung feines a SE 
fürgrertic, 

#13) 

Täglich fah er Hentietten; und wo F 
ſie erblickte, war ſie umgeben von der 

zenden Schaar entzückender eee 



Dieſelbe Kraft, ihn gluͤcklich zu machen, 
wohnte noch in ihr; ſie wußte noch jetzt, ſo 

manchen Schimmer von Freude in feine fin⸗ 
ſtere Seele zu daͤmmern; brachte unaufhoͤr⸗ 

lich Anwandlung von Glauben, von 

Vertrauen in fein Herz — Von Verge⸗ 

bung! — Ach! die fie aber nicht foderte, 
nicht zu beduͤrfen glaubte; ohne Sinn fuͤr 

ſeine tiefe Leiden — vielleicht ins Geheim 

ſie verachtend — hoch erhaben uͤber den 

Wahnſinnigen, verruͤckten Woldemar, und 

nur in ſchmaͤhlichem Mitleid ſich zu ihm 

herablaſſend — Die Edle! — Ha, Elens 

de! Ferne, ferne du von dieſem Herzen, 
das du geſchaͤndet — und das du ver⸗ 

laſſen haſt! — 4 g 

Alle feine Beſchaͤftigungen, auſſer denen 

welche ſein Amt ihm auferlegte, waren un⸗ 

terbrochen. Er, der ſeiner Stelle ſo gewach⸗ 

ſen war, unterlag jetzt ihren Pflichten. Er 

fand, mit empfindlicher Demuͤthigung, ſich 

uͤberall zerſtreut, ſtrengte ſich an, vergeb⸗ 
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lich; ſtaͤrker, und immer vergeblicher; wurde 
müde, bis zum Erliegen; matt, bis zur 
Verzweiflung. Und da war niemand, dem 
er ſich entdecken, der uͤber ſeinen Gram mit 
ihm Eins werden, gemeine Sache mit ihm 
machen, ihn verbergen, ihn beſchirmen, ihm 
Zuflucht geben konnte. Er mußte ſich als 
einen Verbannten anſehen, dem die Flucht 
unmoͤglich gemacht war. 

Am aͤrgſten folterte ihn der Gedanke an 

Daß er ſein Herz von Henriette abge⸗ 
riſſen haͤtte: Es war unmöglich, daß fie es 
begriffe, es ertrüge . .. „Arme ungluͤckliche 
Allwina! — — Unſeliger Woldemar — 
Welch ein Fluch biſt du geworden!“ 

Ohne alle Vorbereitung durfte er das 
holde Weib nicht laſſen. Aber — Wie ſie 
vorbereitet werden muͤſſe? Daruͤber konnte 
er zu keinem Entſchluſſe kommen. 
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Ein Poſttag verſtrich nach dem andern. 

Er hatte hundert Entwürfe zu Briefen ge⸗ 

macht, aber bey der Abfertigung ergriff ihn 

jedesmal ein Schrecken, der ihn das Ges 

ſchriebene zuruͤckhalten ließ. Mit Angſt und 

Eile wurde nun ein neuer Brief zu Stande 

gebracht; und die mancherley Gewalt, die 

er ſich dabey authun mußte, die maucher⸗ 

ley und ſchwere Pein, die er dabey litt, 

richtete ſein Inneres vollends zu Grunde. 

Endlich kam der Tag, an welchem zum 

letztenmale an Allwina geſchrieben werden 

konnte; ſie war im n 5 are 

PARKEN: Mi 

nut 7 

Was alles in Bolbemard Seele damals 

a ſich nicht beſchreiben. Sein 

Brief ſollte am Vorabend fertig ſeyn. Um 

Mitternacht war noch keine Zeile geſchrieben. 
Er wurde gewahr, daß ſeine Gedanken 

und Empfindungen ſich nur immer n 

verwirrten. 
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Voll Verzweiflung ſagte er endlich zu ſich 

ſelbſt: — Ich will ſchreiben duͤrre hin⸗ 
rec was . . ehe ee 

eee eee 

Schrieb — 05 floh, da ergefihtieen 

sa, vor den Br fa: ee 

en Ba er bierauß fi, Hi Bit; 

wo erſt nach langem vergeblichen Sehnen 

ein betaͤubender ſchwerer mne 

die i Wen mine: OR: x 
0 1 Sinan 

Dieſe aberſel re wie ein eee, 

Morgen. Er entſetzte ſich vor dem Daſeyn 

des Weſens, deſſen Gefühl fein eigenes Ge⸗ 

fuͤhl war. Zweymal gelang es ihm, in die 

Betaͤubung, die ihn verlaſſen hatte wieder 
zuruͤck zu ſinken. Zum drittenmal konnte er 

ſein Erwachen nicht uͤberwaͤltigen. Er hoffte, 

daß er auſſer dem Bette ſich muͤder, beraͤub⸗ 
ter fuͤhlen, eher wieder in Schlummer fallen 
wuͤrde, und ſtand auß. 

W eee 
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Schon ſo nah dem Wahuſiun, daß er ſich 

ſelbſt nicht mehr ſuchte, war jetzt dieſer Un⸗ 

glückliche; ſo tief ſchon geſunken, daß er mit 

ſich ſelbſt nicht mehr haderte, ſondern ſich 

für edel hielt und gut, unterliegend allein 

feinem Schickſal, dem er nachgeben mußte, 

wo möglich, ohne Murren! 

N e e Pen ene 

Mit andern Leiden war in Henriet⸗ 

tens Seele unterdeſſen Heiterung gekom⸗ 

men, und Muth, und neue Kraft, und, mit 

noch mehr Ergebung, Hoffnung. * 
Nine, 

1 

Sie hatte am vorigen Tage Woldemar 

fruͤh verlaſſen, abgerufen durch eine dringende 

Botſchaft von ihrer Schweſter Luiſe. 

Henriette folgte ungern, denn der aͤuſſer⸗ 

ſte Zeitpunkt, den ſie ſich geſetzt hatte, Wol⸗ 

demar zu einer vollſtaͤndigen Erklärung mit 

Gewalt zu noͤthigen, war gekommen: dieſen 

Abend ſollte der gefährliche, ihr fo fuͤrchter⸗ 
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liche Verfuch unternommen werden. Alle 
ihre Kraͤfte hatte Ne aufgeboten, in der 
Stille geſammelt, und die nöchige "Saffung 
errungen. Deswegen ſchrieb ſie Lulfen um 
Aufſchud, wenn es möglich ori 
andern Morgen wen Brahe RR: 

W nee ee 

Luiſe antwortete: Ja ai au⸗ 
genblicklich kommen; was fie ihr zu ſagen 
bistendiue ewe e 2 20 

Es war die ede ihrer nenen 0 
die fie abfegen wollte: wie fie ehmals, von 
Woldemarn uͤberraſcht, ihm das Geheimniß 
von Henriettens Weed an e 
Todtbette ene wanne 1 N 

guiſe war erſt ſeit kurzem Hieräier un⸗ 
ruhig geworden; ſie hatte nie vorher daran 
gedacht „daß zwiſchen dieſer Begebenheit 
und dem, was jetzt mit Woldemar vorgieng, b 

einiger Zuſammenhang ſeyn koͤnnte. Die 
erſte Ahndung hievon durchbohrte ihr das 

* 
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Herz. Sie eilte zu Caroline, die ihr Troſt 

einſprach, aber zugleich fie nachdrücklich er— 
mahnte, eee die ne ae mar 

Wmiponpeimligen.: 
54 0 

Luiſe wäre lieber in den Tod gegangen, 

aber fie gehorchte. b 58187654 

Viderthals Beſtuͤrzung war entſetzlich 
Gleich einem Ungluͤcklichen, der, aus einem 

tiefen Schlaf erwachend, ſein ‚Unglück, nur 
getraͤumt zu haben waͤhnt; und es wahr 

findet — größer und ſchrecklicher, je mehr 
zur Beſinnung kommt: ſo erſchien jetzt 

erthalen, was ihn bis dahin geaͤngſtigt, 
hatte, wie ein Spiel der Fantaſie, gegen 
die Memißbeit, die MR, nun zum erſtenmal 

er wußte keine Rettung. Nur ein Süntchen, 

Hoffnung — das ſchimmerte noch, glimmte :, 
Er konnte endlich, wie er ſelbſt überzeugt, 

war, auch Henriette überzeugen; durch fie, 
war vielleicht noch Hülfe möglich. * te Ro 
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Er lief zu Dorenburg, der auch heftig 
erſchrak, und einſtimmig mit ſeinem Freunde 

dafür hielt: es muͤßte dieſe wichtige Nach⸗ 

richt Henrietten unverzüglich rg 

werden, 
Ne 

8 1 2 in 
11 281 Tan, 

Henriette kam. ene ee 

Unten in Biderthals Hauſe wurde ihr 

geſagt, daß auch Dorenburg und Ca: 

rokiße oben waren. Dies W ea 

Sie hatte genug gemerkt, daß bert 
nicht länger feinen Gram vor Dorenbi 

und ihren Schweſtern hatte verbergen koͤn⸗ 
nen, und war anfangs wegen der Folgen 
diefer vertraulichen Mittheilung Angfilich bes 
ſorgt geweſen. Da aber nichts erfolgte; 

alle ſich ruhig verhielten, und Biderthal ſeit⸗ 
dem gelaſſener ſchien: ſo genoß ſie die Er⸗ 

leichterung gern, welche Biderthal, nicht ſich 

allein, ſondern auch ihr verſchafft hatte. 
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Nun fürchtete fie, man wuͤrde auf ein 

mal deſto gewaltſamer in ſie dringen wollen. 

Bebend oͤfnete fie die Thür. Sie wunderte 

ſich, beym Eintritt ins Zimmer, Luiſe nicht 
bey den übrigen zu finden, und wollte eben 

nach ihr fragen, als dieſe aus dem Neben⸗ 
zimmer, weinend und ſchluchzend, auf fie 

zuſtuͤrzte, Verzeihung flehte, an ihrem Halſe 
ſich verbarg, und in der aͤuſſerſien ne 

rung en Bekenntniß ablegte. 
ant 1 d sn 1 

8 wußte nicht wie ihr geschah; 

alles zitterte an ihr, fo daß fie Mühe hatte 
ſich aufrecht zu halten. Von Luiſens Vor⸗ 
trag hatte fir fo viel als nichts verſtanden. 
Nach und nach erhielt fie Erlaͤuterung, und 
erkundigte ſich nun genau nach dem Zeit⸗ 
W Ben ie ar 

Nachdem kale ihr dieſen Rh e 
lol hierauf einige Augenblicke ſich beſon⸗ 

nen hatte, erheiterte ſich ihr Geſicht. Ihr 

wurde, auf eine andre Weiſe als Bidertha⸗ 
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len, nun auf einmal alles klar. Woldemar 
war beleidigt; ſie ſelbſt hatte gefehlt; es 

ließ ſich denken, wie er an ihr hatte irre 
werden koͤnnen; mehr als denken, wie ſein 

Mißtrauen und ſeine Vorwuͤrfe nachher mit 

jedem Tage hatten zunehmen, ſich verviel⸗ 

faͤltigen und haͤufen muͤſſen, bis der hoͤchſte 

Grad des Unwillens da war, und Verzweif⸗ 
lung ihn ergriff. Dies alles ſtellte in einem 

Augenblick ſich Henrietten dar, und fie rief aus, 

einmal uͤber das andre: Gottlob! Gottlob! 
a 
 IEARE 

Dies waren fo viele Donnerſchlaͤge in 

Biderthals Ohr. — Gottlob! rief ſte aus! 
Gottlob, bey einer Nachricht, welche fie 
vernichten ſollte? — Lag ihr etwa nur dar⸗ 

an, mit Woldemar ſich wieder zu verſoͤh⸗ 

nen? — War ihr Jubel dieſe Ausſicht? 

Kalt fuhr es ihm durch alle Glieder. Sei⸗ 
ne lange finfire Schwermuth, fein bitterer 

Gram, wurden in dieſem Augenblick er⸗ 
ſtickende Verzweiflung. Leichenblaß ſaß er da 

mit ſtarrem Auge und gelaͤhmter Zunge. 

Ploͤtz⸗ 
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hie wurde Henriette feine Blaͤſſe 
gewahr. Sie ſprang auf, fiel ihm au Füßen, 
rief: Biderthal, Sie irren! O, ruhig, Dis 
derthal! Hoͤren Sie mich!. d 
pid en u ID wong ni eee e 

Es war ihre rt su N . 
nieder) wie ode. 
zun ei we dia Ja „it 

© daten molz das 7 5 pr 1 
Ar er an ana berchäftigt war, 
Henriette wleder zu ſch zu bringen, traufel⸗ 
ten dicke Thraͤnen aus ſeinen Augen. 

e age: ai 19 

25 Di brach ge anfing wieder been 
A zeigen, führte Dorenburg ihn aus dem 
Zimmer. ‚Sie, aber hatte kaum die Augen 
aufgeschlagen, als ſie unruhig ich nach Bis 
Fin umſah, „und. ihr Verlangen, daß er 
wieder kommen möchte, bezeigte. Da ihre 

Sone derten, wollte fie, ſelbſt aufs 
ſtehen. — Want bin ſchon wieder wohl, 

fagte, 5, n an aint un Biderthal; 
Biventer Theil, 
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laßt mich zu ihm. — Luiſe gieng und wie 

die MR 

Biderthal ſtrengte aue cue Kräfte m an, 

um den Aufruhr in ſeiner Seele zu maͤßigen. 

Er trat zu Henriette, und ſie faßte ſeine 

beyden Haͤnde in die ihrigen. „Nur noch 

einmal, liebſter Biderthal, ſagte ſie, nur 

dies eine Mal noch ſo viel Vertrauen, 
daß Sie mich geduldig anhoͤren! Ich ſchwoͤre 

Ihnen, Gott hilft uns, Gott will uns 
helfen; wir alle find bald wieder froh. 

Bey dem Worte: Vertrauen, floſſen 

Thraͤnen uͤber Biderthals Wangen; bey den 

Worten: Gott hilft uns, erblaßte er. 

Er machte ſich los von Henriette, kehrte ſich 
um, und gieng nun, die Haͤnde ringend, 

im Zimmer auf und nieder. 

Niemand vermochte ihm zuzureden. Ein⸗ 
zelne Worte, die er mit dumpfer Stimme 

aus ſprach, vermehrten die ſchauerliche Stille. 
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Diorendburg trat zu feinem Freunde, gieng, 
ihn umfaſſend, mit ihm auf und nieder, ſuchte 

ihn zu troͤſten, ihn aufzurichten. 

„O, wie habe ich nicht, ſagte Di: 

derthal, wie habe ich in dieſen truͤben Tagen 

mich nicht an allem ſchon verſucht — ohne 

— — gg: une are mir, 

„36 babe af, tief, tief das Eu, 

das Nichts der Menſchheit empfunden. 

„Ich blickte gen Himmel — Beten! 

... Wohin beten? Wohln? 

„Vor wem ringt der Wurm ſich hier 

im Staube? Wäre Erhoͤrung: fie kaͤme mei⸗ 

ner Angft zuvor — der Menſch wäre anders 

als er iſt — wahrlich, er er anders!. 

„Was will der Gott mit dem Wurm 

im Staube, mit feiner unheilbaren Angſt? 
ga 
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— Was will der Unbegreifliche ſo unbegreif⸗ 

lich? — Dieſe dicke ſchwere Finſterniß, und 
dieſes mannichfaltige, unendliche, graͤßliche 

Unvermoͤgen: Wozu? 

„ O. ich haͤtte gelaͤſtert wäre nicht 

der Gedanke mir zu Huͤlfe gekonmen — Aus 

dem Innerſten der Seele ſtieg er auf! — 

Der Gedanke: Wie unſer Murren, das eine 
Vorſehung laͤugnen will, dennoch fuͤr ſie 

zeugt, indem es, ſie vermiſſend, ſie am hef⸗ 

tigſten in Anſpruch nimm. 

Engel des Himmels umgeben dich! rief, 
Henriette, indem ſie auf ihn zuflog, und ihn 

feſt in ihre Arme ſchlang. 

„Lieber! Ich habe gemurrt wie du; bin 

auch, wie du, der Laͤſterung nahe geweſen, 

und zeuge nun, mit dir, aus vollem Herzen 

fuͤr ein Weſen, das es beſſer mit mir mei⸗ 
nen muß, als ich es mit mir ſelbſt zu mei⸗ 
nen verſtehe. Das Geringere kann nicht 
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das Höhere erzeugt haben; unſre ſehnſuchts⸗ 
volle Gedanken ſind Kinder eines edleren 

Vaters, ſind Kinder der Macht und der 
Verheiſſung. Jene Vorſehung, die der ar⸗ 
me, auf der unterſten Stufe der Besinnung 
ſtehende Menſch in Anſpruch nehmen kann, 

muß Gottlich vorhanden ſeyn, auffer 
ihm, über ihm, mit ihm! — Auch mit 

f dir, frommer Biderthal; * ea 

* mate 5 a 
5 nn 

4 005 lindernder r Balſum floß mit dieſer 

Rede auf des guten edeln Mannes zerriſſe⸗ 

nes blutendes erz. eee 
W l I, - 

Rede weiter, fine: er mit buten lie⸗ 

bender Stimme zu Henriette. Ich fuͤhle, 

du haſt beſſere Kunde als ich; ich will dir 

e mit bin boſſn — es rg | 

agent; — Ae a alle habe 

Pr erſchreckt mit meinem Ausruf, den ihr 

nicht verſtehen konntet. Das bedachte ich 
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nicht. Da ich es bedachte, erſchrak ich mehr 
als ihr Alle. 

Oß, Gott, Ihr Sieben, wo ſoll ich anfanz 
gen, euch von mir zu erzaͤhlen, zu bedeuten? 

Biderthal hat euch ſeine graͤßlichen Sor⸗ 

gen endeckt; er wird euch auch geſagt ha⸗ 

ben, welch Entſetzen mich ergriff, da ich ſie 

zuerſt erfuhr. Ich war und blieb uͤberzeugt, 

daß er irrte, ſich an Woldemar betroͤge. 

Aber ich ſelbſt konnte dem Geheimniſſe nicht 

auf den Grund kommen. Ich ſah, ich er⸗ 

fuhr Dinge, die ich fuͤr unmoͤglich gehalten 

haͤtte. Es wurde ſehr finſter um mich! Und 

ich erlebte Stunden des Unmuths, worin 

das Unmoͤglichſte mir nicht mehr unmoͤglich 

ſchien. — Nur Stunden; nur Augens 

blicke vielleicht, die mir Stunden daͤuch⸗ 

ten — Sie waren fuͤrchterlich! ... 

Ihr Maͤnner begreift die Qualen nicht, 

die ein gutgeſchaffenes weibliches Herz am 

unertraͤglichſten foltern. 
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Luiſe, fage du es Biderthalen, wie dir 

ſeyn ‚würde, wenn nur ein Schatten von 

Furcht dich anwandeln könnte — Entſetze 

dich nicht! — Ein Schatten der Furcht! 

es keime, zum Beyſpiel in Dorenburg, oder 

es entwickle ſich in ihm eine leidenſchaftli⸗ 

che Neigung zu dir » 

Du erſchrickſt, und zuͤrnſt, wirft roth und 

bleich — zuͤrne nicht und tadle mich nicht. 

Ich bedarf deines Zeugniſſes daruͤber, daß 

in einem ſolchen Falle das lebhafteſte Ge⸗ 

fuͤhl deines Unwillens ſich wider di ch ſelbſt 

kehren wuͤrde; du wuͤrdeſt dich durch die 

Wirkung, die von dir ausgegangen wäre, 

wie unſchuldig du auch daran geweſen, fuͤr 

verunreinigt halten, und die tiefſte Demüs 

thigung empfinden. 

Dieſe Art zu leiden iſt den Maͤnnern, 

die uͤberall nur von ſich abzuwaͤlzen ſuchen, 

fremd. 
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Ich wäre vergangen, wenn Biderthals 
ſchreckliche Sorge je meine eigene geworden 

waͤre; wenn ich nicht in mir ſelbſt, bey 
jeder Anwandlung, uͤber ſie geſtegt, und auf 

Woldemars ſchoͤne Seele immer von neuem 

geſchworen hätte, — Dune habe 0 un⸗ 

fägfich gelitten „ n te den 

Ich hatte 1255 auf heute gefaßt A 
Woldemar zu einer vollſtaͤndigen Erklaͤrung 
zu noͤthigen, ihm mit Gewalt Licht über ſich 

ſelbſt zu verſchaffen. Die Ausführung wur⸗ 

de durch Luiſens wiederholte dringende Bot⸗ 
ſchaft verhindert — ſo gluͤcklich! Denn 

wie leicht wird mir nun mein Geſchaͤft, da 

ich Verzeihung zu ſuchen, ein Bekenntniß 
abzulegen habe; da ich die groͤßte Schuld 

auf mich ſelbſt legen darf. Dies zuſammen 

ſchwebte mir vor in einem Nu, ergriff mich; 
ich mußte ausrufen, Gottlob! Gottlob! 
=D daß ihr ſchon mit mir ei koͤnn⸗ 

tet! .. Ihr werdet bald! us 
— 

- sn £ 

Allen klopfte das Herz, und ſelbſt Bi⸗ 

derthal getraute ſich nicht, Henrietten zu wis 
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derſprechen. Aber er ſeuſzte tief, und es 

war auf den Geſichtern der uͤbrigen zu leſen, 

daß fie mehr mit ihm, ats mit Henriette 

fühlten. ri 

15 Sie fuhr fort: 

unſre Auſichten find verſchieden; ſcheut 

euch nicht, mir zu widerſprechen, und mir 

alles, was ihr auf dem Herzen habt, rein 

heraus zu ſagen. Mein Gemuͤth iſt nun 

frey; ich werde ruhig anhoͤren, ruhig auf 

alles antworten konnen. Nichts hält, nichts 

bindet mich mehr, daß ich euch nicht duͤrſte 

in meiner Seele leſen laſſen, wie ich ſelbſt 

darin leſe. Verſucht es; der Verſuch wird 

euch Muth machen; wir werden uns ver⸗ 

ſtehen und Eins werden. 

Dorenburg erwiderte: Wir haben zu⸗ 

ſammen Biderthalen ſo lange widerſprochen, 

und feine aͤrgſte Furcht ihm zu benehmen 

geſucht, fie ihm wirklich auch zum Theil bes 
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nommen, als Luiſe mit ihrer Beichte zuruͤck 
hielt. Wir verſtummten, nachdem fie ge⸗ 

ſprochen hatte. Die entgegengeſetzte Wir⸗ 

kung dieſer Entdeckung auf Sie, liebe Hen⸗ 

riette, iſt begreiflich. — Wenn Sie nur 

nicht zu viel hoffen! 3 

Was Sie eben von der Eigenſucht der 

Maͤnner und der entgegengeſetzten Tugend 

gutgeſchaffener weiblicher Seelen ſagten, iſt 

eine uͤberaus wahre Bemerkung. Euch iſt 

die Liebe des Sittlichen: Billigkeit, Ver⸗ 

laͤugnung, Demuth, gewiſſermaßen natuͤr⸗ 

lich; ſo wie uns die heftige Begierde: Stolz, 

Haͤrte, Ungerechtigkeit. Dies letztere beden⸗ 

ken Sie vielleicht in dieſem Augenblicke nicht 

genug, wiſſen es wohl auch noch nicht ge⸗ 

nug. Sie vertrauen der Energie des Sitt⸗ 

lichen, nach der Empfindung davon in 

ihnen ſelbſt, und haben deswegen immer 

von neuem auf Woldemars ſchoͤne 

Seele geſchworen. Doch geſtanden Sie 

auch ſchon, daß Sie an ihm erfahren haͤt⸗ 
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ten, was Sie ohne dieſe Erfahrung fuͤr un⸗ 
moͤglich halten wuͤrden. Koͤnnte nicht auch 

dieſen Erfahrungen etwas zum Grunde lie⸗ 

gen, was Sie nicht einmal zu ahnden im 

Stande ſind; vielleicht ein Gewebe von Ge⸗ 

muͤths bewegungen, deſſen geheime tiefe Kunſt 
oder Zauberey über unſer aller Begriff iſt. 
Ich denke mir die Sache minder einfach als 

Biderthal, und bin deswegen jetzt noch be⸗ 

W 0 e „ als er. 

90 kann Sie nicht widerlegen, antwortete 

Henriette, denn es iſt wahr, daß ich mich 
allein auf die Energie des Sittlichen bey 

Woldemar verlaſſe; und eben ſo wahr, daß 

er ſich in einem Zuſtande heftiger Leiden⸗ 

ſchaft befindet, der gewiß ſein Inneres ſchon 

ſehr zerruͤttet hat, und gefährlich 2 
ſeyn mag. 

Aber ich verlaſſe mich auf jene Fein 

nicht blos nach der Empfindung, die ich im 

mir ſelbſt von ihr habe, ſondern nach 

der Anſchauung, die mir in Woldemar von 
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ihr geworden iſt. Ich glaube an des Man⸗ 
nes Tugend. Eine ſolche Zuverſicht laͤßt 
ſich eben fo wenig darſtellen, als mittheilen 
— Ich an wenigſtens N 0 
age ad Mi nlsie Re 

Hi Sie re gute: Me rief 
Biderthal, mit bewegter Stimme. Sie 
zwingen mich wider Woldemar zu reden, 

zwingen mich zu ſagen, daß ich nicht an 
feine Tugend glaub“rrettee ee 

Gut geſchaffen iſt Woldemar, wie 

kein anderer Mann, den ich kenne; aber 
nach Tugend hat er vielleicht nicht einmal 
geſtrebt — Ich möchte ſagen, name ö 

n an eigentliche Tugend. 

Erwaͤgen Sie ſeine beſtaͤndige FOR 

sen „ tugenhaft, edel, vortrefflich ſey, 
was der gerechte, tugendhafte, edle, vor⸗ 
treffliche Menſch, feinem Charakter gemäß, 

ausuͤbe, verrichte und hervorbringe; einen 

andern Grund haͤtten dieſe Begriffe nicht; 
das edlere Gemuͤth erzeuge ſie aus ſich, und 

erkenne kein hoͤheres Geſetz, als feinen beſ⸗ 
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ſeren ‚Trieb, feinem reineren und hoͤheren 
Geſchmack; — Oder: Wie das Kunſigente, 
durch den Eindruck ſeiner Werke, der Kunſt 

Muſter und Geſetze gebe; fo das ſittliche 

Genie, der Freyheit. Daher feine Verach⸗ 
tung der oͤffentlichen Meinung, fein ſtum⸗ 

mer Trotz — daher, ich muß es ausſprechen 
— ſein Hochmuth, der ihn zu Fall brachte. 
ge eee ui e en n 

Mit zuruͤckgehaltenem Weinen, ſtrahlend 

zugleich von Wuͤrde, erwiderte Henriette: 

Ja er iſt gefallen; aber die Tugend an die 

er wahrlich glaubt, und die ihn nicht ver⸗ 
laſſen kann, wird ihn hoͤher wieder auf⸗ 

bene een ae e 

Biderthal! Sie fanden vor einiger Zeit 

ein Buch bey mir, und zeigten mir eine 
darin angeſirichene Stelle. Ich fand auch 

ein Buch bey Ihnen, und darin eine Stelle, 

die war nicht angeſtrichen: ſie drang in 

mein Innerstes. „ wi nt n 

Miemand,“ las ich, „riemand kann 

beſtaͤndig ſeyn, es gebe es ihm denn Bott.“ 
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Dies Zeugniß legt Petrarka in feinen 
Bekenntniſſen ab. | 
So hat Woldemar noch nicht bekannt, 

noch nicht gezeugt; noch verläßt er ſich auf 

ſein Herz, und iſt ein Thor. Er iſt, wie 
Biderthal richtig bemerkte, fo glücklich ges 
ſchaffen; die Luſt am Guten und Schoͤnen 
iſt in ihm ſo groß, ſo lebhaft, ſo uͤberwie⸗ 
gend: daß er leicht verführe werden konnte, 
dieſe Luſt fuͤr Tugend, und ſich, durch 

dieſe Tugend, fuͤr ſtark genug zu halten. 

Alle Menſchen pflegen minder oder mehr 
ſich an Empfindungen zu haͤngen, von de⸗ 

nen ſie glauben, daß ſie in ihnen ſelbſt, oder 
in Andern, dauern werden; und finden ſich 

betrogen. Einige, die ſich kluͤger duͤnken, 

ſuchens im Verſtande, und meinen, mit 

Begriffen ließe das Lebendige ſich wohl 
einbalſamiren, und dieſe mumien 

wären keine Leichen. Aber ſo wenig 

ſich Gefuͤhl in uns oder Andern nach Gefal⸗ 
len anzuͤnden, ausloͤſchen, mindern und 

mehren laͤßt; ſo wenig und noch viel weni⸗ 

— 
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ger will es gelingen, des Gefuͤhls mit Huͤlfe 
der Begriffe zu entrathen. — Wie entgehen 
wir alſo der Vergaͤnglichkeit in unſerm Thun 

und Dichten? Wie retten wir unſer Selbſt; 

wie das Selbſt derer, womit wir Ein Herz, 
Eine Seele auszumachen fireden? 

So hat Woldemar fruͤh ſchon gefragt, 
früh ſich müde geſucht nach dem Wege zu 
jener Freyſtaͤtte der Weis heit, wo der Menſch 
immer daſſelbe will und daſſelbe nicht will, 
immer nur Einerley ſuchet und meidet, 

und jedesmal halten kann, was er ſich 
ſelbſt und andern verſprach ht. 
Keine offene Heerſtraße gieng dahin; das 

erfuhr er bald: obgleich Milltonen Stimmen 
das Gegentheil verſichern. Doch waren 

Zugaͤnge, das wußte er; auch hatte er, vor⸗ 

nehmlich aus Fußtritten der Alten, eine 
Kunde von der Richtung. er bam nur 
RER en gr ua 
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* f dem gefägeihen vr. — 
ſiel mit Heftigkeit Biderthal ein, — „auf 



dem Abwege des hartnaͤckigſten undı geflißs 
ſentlichſten Eigen duͤnkels !“ sc 196 

Wahrlich! fuhr Biderthal fort — jene 
Antwort des Delphiſchen Orakels auf die 
Frage: Wie man ſich den Goͤttern wohl⸗ 
gefällig machen koͤnne? — jene vom Ora⸗ 
kel mehrmals wiederholte, und von So⸗ 
krates und Mark Aurel geprieſene Ant 
wort: Nach den Geſetzen deiner Stadt! 
— leidet, fodert eine weitere Anwendung, 
als nur auf Religionsgebraͤuche!! 
Was die allgemeine Stimme unſerer Mit⸗ 
buͤrger als gut und ſchoͤn empfiehlt, und 

wovor ſte, als Boͤſem, warnt, das ſoll 
man, wenn nicht klare Geſetze der Sittlich⸗ 
keit dawider ſind, ‚dafür gelten laſſen; jenes 
ſuchen, dieſes ſliehemn. 

Nichts iſt gefaͤhrlicher, als e i genes 
Gutfinden uͤber die allgemeine Stimme 
zu erheben; nichts heilſamer, als Gehorſam 
und Unterwerfung. Biel beſſer, wir beque⸗ 

men uns nach unſchuldigen, wenn auch thoͤ⸗ 
richten Gehraͤuchen un Merzatzelenm un 

glauben 
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glauben jedem andern Menſchen, als daß 
wir nur uns ſelbſt folgen, nur uns 

ſelbſt anhören und glauben 

Du vertraueſt Woldemars ſchoͤner 

Seele. Gerade dem, was du ſo nennſt, 
miftraue ich im hoͤchſten Grade; es vers 

fünre ihn, ſchwaͤcht ihn, treibt ihn herum 

auf einem graͤnzenloſen Meere, hat ihn zum 
Schwaͤrmer — Ach! zu einem unſeligen, 

unheilbaren Fantaſten und Sophiſten ge⸗ 
macht. 411 i 

Du wirſt heftig und uͤbertreibſt, fagte 

Dorenburg; übrigens bin ich ſehr deiner 

Meinung. Woldemar iſt ein geiſtiger Wol⸗ 

luͤſting; und ob er gleich nur hoͤheren 
Luͤſten nachhaͤngt; fo And es doch Lüfte: und 
wer nur in Lüften lebt, verdirbt. 

Was ein Menſch von Natur Gutes, 

Vortreffliches, zumal Schönes an uch has 

ben kann, iſt Woldemarn in einem nicht 

gewoͤhnlichen Maaße zu Theil geworden, 

und er hat, e von Jugend Fr 

zwepter hei 8 fügen? 
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wenig Anlaß gehabt, gegen feine Empfin⸗ 

dungen, Gemuͤthsbewegungen, Neigungen 

mißtrauiſch zu werden. Deswegen hat 

er nicht genug ſich ſelbſt kennen gelernt, 

hat die jedem Menſchen fo noͤthige ſtrenge 

Zucht entbehrt, und — verſchmaͤht fie, 

— Gehorſam, wie du ſcharf und richtig 

bemerkteſt, eigentlicher Gehorfam iſt 

nicht in ihm. Er hat ſeine ganze Kraft 

allein auf die Ausarbeitung feiner eigen: 
thuͤmlichen Sinnesart verwendet; und 

es bedurfte auch weiter nichts als einer ſol⸗ 

chen Ausarbeitung, damit der Trieb zum 

Guten und Schoͤnen, als der herrſchende 

in ihm hervorkaͤme: der Mann ik net 
N und gut geworden. 

Leider! iſt mit Schoͤnheit der Reiz 

zur Eitelkeit verknuͤpft; und mit Frey⸗ 
heitsgenuß, Stolz; ja, was noch weniger 

ſeyn ſollte, Herrſchſucht. Jeder aber, 

der nur ſeinem Hange folgen darf, duͤnkt 

ſich frey, und edel vor ſeinen Bruͤdern, 

uͤber die ein anderes Geſetz waltet, als der 
eigene Trieb ihnen gab. 
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Jieetzt drücke und unterdruͤckt der gute 
Woldemar ſich ſelbſt; ſein eigener Wille 

verwirrt ihn, reibt ihn auf; ſein 2 

En bringt 1 um. | 

Ich finde nicht, fagte Henriette, daß 
ihr Beyde mir ſonderlich ar 

2 — Laßt mich ausreden! 

Woldemar empfindet lebhaft und tief, 

— Empfindung, die er freywillig 

in ſeine Seele aufgenommen hat, ſcheint un⸗ 

ausloͤſchlich darin zu haften. Bis auf einen 

gewiſſen Grad kann jeder Menſch ſeine Em⸗ 

pfindungen verſtaͤrken, und ihnen einen Nach⸗ 

druck geben, wodurch er ſie wie neu gebiert, 

ſie zu Geſchoͤpfen ſeines Willens macht, und 

dauerhafter mit ſeiner Perſon vereinigt. 

Dieſe gemeine Gabe erhielt in Woldemar 

eine nicht gemeine Anwendung. Die von 

Natur ſchon wohl angezogenen Saiten feis 

ner Empfindung, gaben bey der zarteſten 

Beruͤhrung einen ſo hellen reinen Klang 
von ſich, und toͤnten ſo lange nach, 10 er 

M 2 
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unwillkuͤhrlich zum Nachſinnen uͤber eine 

noch reinere Stimmung erweckt und hinge⸗ 
zogen werden mußte. Er ergruͤndete dieſe 

Stimmung, lernte ihren Gebrauch, und 
wurde ſeines Herzens in einem N 

lichen Grade maͤchtig. 

Allmaͤhlich entwickelte ſich in ihm der 

Gedanke, der Glaube — wie nenne ichs 

am beſten? — Es waͤren die menſchlichen 

Empfindungen, — Neigungen und Affekten, 

nicht durch ihre eigene Natur ſo unzuver⸗ 

laͤßig und vergaͤnglich, als ſie im gemeinen 

Leben uns erſcheinen; ſondern ſie wuͤrden 

es durch unſere eigene Schuld, durch Nicht⸗ 

achtung und Leichtſinn. ö 

Ihn taͤuſchte ſeine eigene wahrhaft ſchoͤne 

Kunſt: er betrog ſich an der Freythaͤtig⸗ 

keit, wodurch er ſie hervorgebracht hatte, 

und die er nun, durch eben dieſe Kunſt, 

hinwieder zu vermehren wußte. Er ſchloß 

aus einem minder Vergaͤnglichen, minder 
Zufaͤlligen in ihm, auf ein mögliches Uns 

vergängliches, wahrhaft Ewiges, das der 
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menſch in feinem Gefühl erzeugen, und 
woran er, wie an einen Gott, in ſeinem 

Thun und Dichten, Leiden, Streben und 

meiden, ſich halten koͤnnte. 

Recht hat ſich dieſe Idee erſt waͤhrend 
feines Aufenthalts bey uns, durch neue Erz 

fahrungen, Beobachtungen und Verſuche in 

ihm entwickelt. Ihr wißt, welche Mißver⸗ 

ſtaͤndniſſe ſich bald ergaben, und wie euch 

Woldemar beſchuldigte, ihr uͤbertriebt ſeine 

Maximen und gienget irre. Biderthal ſcheint 

dies bey den Vorwürfen, die er Woldemarn 

eben machte, vergeſſen zu haben; wiewohl 

ſich auch zur Noth behaupten ließe, fie träs 

fen an der Seite, die Biderthal 
angriff, Woldemar ſo gut, als dieſelben 

Vorwuͤrfe euch an der damals von 

Woldemar angegriffenen Seite 

trafen. i 

Jene Irrungen waren unerheblich und 

bald geſchlichtet. Doch hatten ſie auf Wol⸗ 

demar ſo viel gewirkt, daß er ſeitdem mehr 

an ſich hielt, geheimer und noch mehr allein 
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mit feiner Muſe lebte. Die Wahrheit 
ihrer Geſaͤnge zu prüfen, war in ihm 
eine verborgene Sehnſucht, deren mannich⸗ 
faltige Aeuſſerungen er ſelbſt noch nicht ver⸗ 
ſtand. Er bedurfte einer gleichgeſtimmten 
freundſchaftlichen Seele, um gewiß zu wer⸗ 
den, ſeine Weisheit ſey kein Gedicht. 
Es gelang ihm, ſich wenigſtens mit einer 
Erſcheinung dieſer Art zu taͤuſchen; und 
nun haͤngte er ſich an dieſe Erſcheinung / wie 
an den Buͤrgen ſeiner Gluͤckſeligkeit, ſeines 

Werth 8, feines INT es a. 
ſeyns. | 
Ich habe ehrlich mit ihm FERN 

und muß es darum verzeihlich finden, daß 
er allmaͤhlich jede Zuverſicht, mehr aus der 
Freundinn Seele, als aus ſeiner eige⸗ 

nen ſchoͤpfte. Fuͤrchterlich muß die erſte 
leiſeſte Anwandlung eines Zweifels an mir 
den Mann erſchuͤttert haben! Er empfieng 

eine Wunde, die von ſelbſt nie wieder hei⸗ 
len konnte; fie mußte unter ſich freſſen, und 

in ein toͤdtliches Geſchwuͤr ausarten. 
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Und Ihnen, ſiel Dorenburg ein, iſt 

wegen dieſer 8 doch 

n bange? 

ir iſt nicht bange, erwiderte — 

weil ich von Woldemars Uebel mit ergriffen 

wurde, und nun gewiß bin, ihm auch mei⸗ 

ne Geneſung. mitzutheilen. Die Verzweif⸗ 

lung, die ihn martert, wollte auch mich zu 
Grunde richten. Schon war aus meinem 

Herzen aller Glaube, alle Zuverſicht ent⸗ 

ſlohn. | 
So fühlte ichs — aber fo war es 

1 ar 
Und was nun auch für Verſchiedenheiten, 

allgemeine und beſondre, zwiſchen Woldemar 

und mir ſtatt finden moͤgen; denkt ſie euch 

fo groß und mannichfaltig als ihr wollt; 
laſſet, was euch nur beliebt, in ihm vor⸗ 
gegangen ſeyn: es ſoll alles gelten; auch das 

Aerg ſte — ſelbſt Biderthals graͤßlicher Ver⸗ 
dacht ſoll wahr und gegruͤndet ſchn: Jh 
behalte dennoch Muth! 
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Denn ich weiß, es ift der Menſchheit eine 
Kraft verliehen, die, in einem Manne wie 
Woldemar, der ſelbſt ſchon ſo oft ſie in ſich 

aufgerufen hat, nur darf wieder aufgerufen 
werden, und er hat geſiegt. 

Henriette! ſagte Biderthal, liebe, 
gute Henriette! — Du biſt ſehr hochflie⸗ 
gend! Gram und Betruͤbniß haben mich ge⸗ 
beugt; ich kann dir nicht nachfliegen. — O 
Demuth! Demuth! 

1 

Demüthig, antwortete Henriette, iſt 
jeder Aufrichtige. Nur der Heuchler kann 
lange ſtolz ſeyn; und gewiß iſt jeder Stolze 
auch ein Heuchler. | b 

Aber die Aufrichtigkeit, womit Demuth 
verknuͤpft iſt, macht uns darum nicht feig. 
Sie erfodert vielmehr, und gebiert hinwie⸗ 
der den größten Muth. Von dieſem Mu⸗ 
the redete ich; und ich weiß, er iſt in euch 
Allen 



. 

Schweſtern! — fie ergriff mit der einen 

Hand Caroline, mit der andern Luife— 
— Schweſtern! helft mir noch einmal 

wider dieſe verſtockten Männer zeugen! Sagt 

ihnen, daß Etwas im Menſchen iſt, was 

er nicht aufzuopfern vermag; — und noch 

Etwas, was ihm die Aufopferung verbietet, 

wenn er fie auch beſchließen koͤnnte. — 

Oft leiden wir unſaͤglich, und koͤnnten von 

dieſem unſaͤglichen Leiden uns befreyen; aber 

eine wunderbare Kraft in uns widerſteht, 

laßt es uns nicht zu — Wir fühlen, daß 

wir dieſem Weſen in uns mehr als uns 

ſelbſt zugehoͤren — und fühlen auch wie⸗ 

der, daß eben dieſes Weſen unſer eigen⸗ 
ſtes, innerſtes Weſen iſt. — Treffen 
uns Vorwuͤrfe aus und in dieſem Innerſten, 

ſo iſt es ein Schmerz, der an Empfindlichkeit 

jeden andern übertrifft — Nicht Schmerz, 

nicht Furcht — Was iſt es dieſes Uner⸗ 

trägliche, Wunderbare? 

Sie ſtockte. Luiſe ſenkte ſich herab an 

ihrer Seite auf die Kniee, und Caro⸗ 
— 
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line ruͤckte naͤher und ſchmiegte * dicht 

an ſie. 

Henriette hub von neuem an: Und dies 

zu erfahren in einem Weſen, das man uͤber 

alles liebt; aus welchem man ſein beſtes 

Daſeyn — Alles Daſeyn nimmt; ohne wel⸗ 

ches man nicht leben moͤchte — aid ‚leben 

koͤnnte; deſſen Würde, - . 

Sie erblaßte, und hümmliſch 3 

im Erblaſſen ſich ihr Angeſicht; helle Thraͤ⸗ 
nen rollten ihr uͤber die Wangen; mit be⸗ 

bender, kaum pere gr Stimme . 

ſie fort: 

Ich habe — feinen Tod 9 
ſch en koͤnnen! — Seinen Tod! 

Aber daß ich dieſes konnte: davon iſt 

mir ein neuer Tag, eine neue wem Aus⸗ 

* geworden. 

Auch die Maͤnner fuͤhlten ſich erſchuͤttert. 

Dorenburg wendete ſich mit Blicken voll 

Ruͤhrung gegen Biderthal — reichte ihm die 
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Hand! — Mit zärtlicher Heftigkeit ergriff 
Biderthal des Freundes Hand. Beyde ſtan⸗ 

den auf, traten zu Henriette, temen 

ner weinten mit ihr. “ 

Es war eine cho ve Sue, welche aller 

Herzen in dieſem Augenblick vereinigte; alle 

mit demſelben Troſt, denſelben Hofnungen 

erfuͤllte, ihren Geiſt aufrichtete, und mit 
einer neuen unausſprechlichen Zuverſicht er⸗ 

1 * 

Sie wuͤnſchten nun manehen, daß es 
heute noch zu einer Erklaͤrung zwiſchen Wol⸗ 

demar und Henriette kommen moͤchte. Lei⸗ 

der! war es dazu ſchon viel zu ſpaͤt am 

Abend; man mußte bis morgen ſich gedul⸗ 
den. Auch fand Henriette noͤthig, daß ſie 

zuvor ſich wieder ſammelte, aus ruhte, und, 

zu dieſer ſchweren Unternehmung, von neuem 

ſich in die beſte Faſſung ſetzte. — „Vor⸗ 

erſt, ſagte ſie, muß ich mich ber auf der 
Stelle noch mehr erholen; wir muͤſſen bey⸗ 
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ſammen bleiben, und uns auf eine recht 

gute Nacht beſinnen, die wir beym Aus⸗ 

einandergehn uns nicht bloß wuͤnſchen, 

ſondern wirklich mitgeben. N 

„Aber wie fangen wir es an, daß wir 

dazu ſtille genug, und nicht zu ſtille wer⸗ 

den? — Ich wuͤßte Etwas 

5 „Gewiß erinnert ihr euch noch eines 

merkwuͤrdigen Geſpraͤchs bey Woldemar, 

uͤber menſchliche Ohnmacht und Groͤße. Man 

wollte unterſuchen: Was die Seele ſtark 

mache; was für ein Gegenſtand das ſey, 

den der Tugendhafte ſich vor Augen halte; 

uberall ſich vor Augen halten koͤn ne, 
fo, daß er damit alles uͤber winde und 

ausrichte; vordringend — Eigentlich 

zu welchem, zu was für einem 
Ziele? 

„Die Unterſuchung wurde durch eine 

Vorleſung unterbrochen, auf die wir eigent⸗ 

lich zu Woldemar geladen waren. Es war 

ſein Auszug der Geſchichte Agis und Kle⸗ 

omenes. — Wie uns allen wohl dabey 
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wurde, und wir hernach nicht weiter grüs 
beln mochten, habt ihr nicht vergeſſen. Mir 

daͤucht, es waͤre ſchoͤn, wenn wir das An⸗ 

denken jener wohlthaͤtigen Stunde heute mit 
einander feyerten. Viderthal hat eine Ab⸗ 

ſchrift dieſes Auszugs; er ſoll fie holen, 
und ich leſe vor. Auf dieſe Weiſe unter⸗ 

brechen wir uns, ohne uns zu ſtoͤren oder 

zu zerſtreuen; wir werden uns im Gegen⸗ 

theil dabey noch inniger zu einander verſam⸗ 
f nr er und neue Guͤle OR 

man Kit gleich Fand enten Vorschlag 
Depfa Am meiſten ſtraͤubte ſich Bider⸗ 
thal: — „Er koͤnnte unmöglich zuhören, 

unmöglich die geringſte Aufmerkſamkeit ha⸗ 

ben: der bloße Gedanke daran waͤre — 
1 * ne — e 

Ich nn keine Aaſmertfamteit von 

955 „erwiederte dieſe; Sie brauchen nicht 
einmal zuzuhoͤren; Sie ſollen nur daſitzen, 
als wenn Sie zuhoͤrten — Ich ſagte, eine 



199 

Stunde: es wird kaum eine Viertelſtunde 

dauern — So viel koͤnnen Sie wbt mir 

zu Gefallen thun. 

Biderthal holte die Handſchrift. Man 

ſetzte ſich um Henriette, und ſie hub mit 

leiſer Stimme an zu leſen: a | 

„Ein großherziger Juͤngling, Agis, 

Koͤnig zu Sparta, ſah mit tiefem Schmerz 

das Verderbniß, worin feine Mitbürger 

gerathen waren, und wollte ihnen durch 

Herſtellung der Lykurgiſchen Einrichtungen, 

Gleichheit, Sreoheit und Tugend wine 
geben. 

„Die unüberwindlichſten e pad 

ihm fein Mitkoͤnig, Leonidas, in den 

Weg. Dieſer wurde verbannt, und Kleo ms 

brotus, des Leonidas ec an 

feiner Stelle Koͤnig. h 

„Dennoch konnte Agis nicht a 

gen. Leonidas kehrte zurück, am heftigſten 
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wider feinen Tochtermann ergrimmt. Von 

ſeiner Wache umgeben drang er in den 
Tempel des Neptun, wohin Kleombrotus 

ſich gefluͤchtet hatte, und machte ihm die 

bitterſten Vorwuͤrfe daruͤber, daß er, ſein 

Schwiegerſohn, ſich wider ihn empoͤrt, ihm 
die Krone geraubt, und aus ſeinem Vater⸗ 

lande Auge men anz il n 
er + vrlfs j 

50 —— wußte ae diese Bor 

wuͤrfe nichts zu antworten; er ſaß beſchaͤmt 
und ſchweigend da. Seine Gemahlinn Che⸗ 

lonis, Leonidas Tochter, hatte ſich zuvor 
wider ihn auf die Seite ihres verfolgten 
Vaters geſchlagen, und von Kleombro— 

tus, ſobald er den Thron beſtieg, getrennt; 

ihres Vaters Ungluͤck hingegen ſuchte ſie, 
waͤhrend er in Sparta blieb, durch ihre 
Dienſte und Fuͤrbitten zu erleichtern, und 

hieng, als er entfloh, dem Kummer nach, 
und dem Unwillen uͤber die Ungerechtigkeit 

uͤnd Haͤrte ihres Gemahls. Jetzt, da das 
Gluͤck ſich von dieſem wandte, nahm ſie 
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auf einmal andre Geſinnungen an. Sie 

wich nicht mehr von Kleombrotus Seite, 
vereinigte ihr Flehen mit dem ſeinigen, und 

hielt ihre Arme um ihn und ihre beyden 

Kinder geſchlungen, wovon das eine auf 

der rechten, das andere auf der linken 

Seite in dem Tempel zu ihren Fuͤßen ſaß. 

„Alle Anweſende waren durch die treue 
Liebe dieſes tugendhaften Weibes in Be— 

wunderung und in Thraͤnen geſetzt; da 

redete Chelonis, auf ihr zerſtreutes unor⸗ 
dentliches Haar und auf ihren Anzug deu⸗ 

tend, ihren Vater mit dieſen Worten an: 
„Die Zeichen der Trauer, o Vater, die 

„du hier erblickſt, ruͤhren nicht von mei⸗ 

nem jetzigen Mitleid mit Kleombrotus her; 

„es ſind Ueberbleibſel des Kummers, wo⸗ 
„mit dein Ungluͤck und deine Flucht mich 

„vertraut gemacht haben. Soll ich nun 

„in dieſem Zuſtande der Trauer bleiben, 

„da du als Sieger und Koͤnig wieder in 

„Sparta biſt; oder mich mit einem koſt⸗ 
v baren koͤniglichen Gewande ſchmuͤcken, und 

in 
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„in dieſem Schmucke meinen Gemahl von 

„dir ermorden ſehen; — meinen Gemahl, 

„den du ſelbſt mir in meiner Jugend gabſt, 

„und der, wenn er dich nicht durch ſeiner 

„Kinder Thraͤnen und durch die meinigen 
„erweichen kann, ſein Vergehen haͤrter, als 

„du wuͤnſcheſt, buͤßen wird, weil er mich, 

„ſeine Geltebteſte, alsdann vor ihm wird 

„ ſterben ſehen. Denn wie koͤnnte ich mich 
„ entſchließen, unter meinen Mitbuͤrgerinnen 

„zu leben, wenn ich, als Weib und Toch⸗ 

„ter gleich ungluͤcklich, meinen Vater und 

„meinen Gemahl durch mein Flehen nicht 

„mehr rühren, fie zum Mitleid gegen eins 

„ander nicht bewegen kann? Jeden Vor⸗ 
„wand zur Vertheidigung, der meinem Ge⸗ 

„mahle uͤbrig blieb, habe ich ihm benom⸗ 
„men, da ich auf deine Seite trat, und 

„ hiedurch wider ſeine Thaten zeugte. Du 
„aber rechtfertigeſt durch dein eigenes Ver⸗ 

„fahren ſeine Ungerechtigkeit, indem du 
„zeigſt, die koͤnigliche Würde muͤſſe etwas 
„fo großes und beſtrebenswuͤrdiges ſeyn, 

wehte chu. N 
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„ daß man um ihretwillen feine Schwieger⸗ 

o ſoͤhne toͤdten und ſeiner Kinder a mehr 
wachten duͤrfe. m e ee 

Wahrend dieſer Klagen hielt Chelonts 
ihr Geſicht an das Haupt ihres Mannes 

gelehnt, und warf einen niedergeſchlagenen, 
von Traurigkeit getruͤbten Blick auf die Uns 

ſtehenden. Leonidas, nachdem er mit ſeinen 

Freunden ſich berathſchlagt hatte, befahl 
dem Kleombrotus aufzuſtehen und Sparta 
zu raͤumenz ſeine Tochter aber bat er zu 

bleiben, und einen Vater, der ſie ſo zaͤrt⸗ 
lich liebte / und ihr jetzt durch die Begnadi⸗ 
gung ihres Gemahls einen neuen Beweis 
dieſer Liebe gaͤbe nicht zu verlaſſen. Aber 

Chelonis war nicht zu bewegen. Sobald 
Kleombrotus aufſtand, uͤberreichte ſie ihm 
eines ihrer Kinder, das andere faßte ſie 
ſelbſt bey der Hand, warf ſich vor dem 
Altare des Neptun nieder, und nach einem 
Gebet zu dieſem Gotte wanderte ſie aus 
mit ihrem Gemahl, welcher, wenn er nicht 

durch eitle Ehrſucht ſchon zu tief geſunken 
sg MIR BIN 
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war, die Verbannung in der Geſellſchaft 

eines ſolchen Weibes fuͤr ein groͤßeres Glück 

halten mußte, als den een des PB 

Throns. 
e ne. 0. 2 | 

»Agis unterlag den — treu⸗ 

loſer Freunde, die Leonidas gewonnen hatte. 

Sie lockten ihn aus feiner Freyſtaͤtte, dem 
Tempel der Minerva, uͤbermannten ihn, 
und ſchleppten ihn ins Gefaͤngniß. Leoni⸗ 

das eilte mit ſeinen Kriegsknechten ſchnell 

herbey und umzingelte den Ort. Es traten 

Richter auf, den Gefangenen zu verhoͤren; 

fie, begehrten tuͤckiſch, er ſollte ſich vor ihnen 
rechtfertigen. Der junge Koͤnig verlachte 

ihre Heucheley. Dies brachte Amphares 

auf, einen jener treuloſen Freunde, die ihn 

verrathen hatten, und welcher als Ephor 

unter ſeinen Ruchtern war. Er drohte dem 

ungluͤctlichen Konig, daß fein Lachen ſich 
bald in Thraͤnen verwandeln, und er die 

Folgen ſeiner Verwegenheit hart genug em⸗ 

finden ſolte. Ein anderer der Ephoren 

N 2 
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hingegen gab ſich den Schein, als ob er, 
von des Agis Schickſal geruͤhrt, ihm den 

Weg zur Vertheidigung bahnen wollte, und 

that in dieſer Abſicht die Frage an ihn: ob 

er nicht von Lyſander und Ageſilaus ) zu 

ſeinem Unternehmen waͤre gezwungen wor⸗ 

den? Agis antwortete: er waͤre von nie⸗ 

mand gezwungen worden, ſondern bloße 

Verehrung fuͤr das Andenken des Lykurg, 

und die Begierde in die Fußſtapfen dieſes 

großen Mannes durch Wiederherſtellung ſei⸗ 

ner Geſetze zu treten, haͤtten ihn zu dieſem 

Unternehmen vermocht. Darauf fragte ihn 

derſelbe Ephor: ob er denn das Gethane 

nicht bereue? Der junge Koͤnig antwortete: 

Ein ſo ſchoͤnes Unternehmen wuͤrde er nicht 

„) Zwey vornehme Spartaner; der letzte des 
Agis Oheim. Beyde waren von dem jungen Kir 
nige zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens gebraucht 
worden, und an dem Mißlingen deſſelben hatte 
Ageſilaus durch Einmiſchung eigennuͤtziger und nie⸗ 

driger Abſichten die meiſte Schuld. 
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reuen, ſollte er auch den Tod vor Augen 

ſehen. 

„Agis wurde nun zum Tode verdammt, 

und die Ephoren befahlen den Gerichtsdie— 
nern, ihn in die ſogenannte Dekas, den 

Ort im Gefaͤngniſſe zu fuͤhren, wo die zum 

Tode Verurtheilten erdroſſelt zu werden 

pflegten. Als fie dahin kamen, bemerkte 

Agts, daß einer von den Gerichtsdienern 

uͤber ihn weinte und ſein Ungluͤck bejam⸗ 

merte. Weine nicht, mein Freund, ſagte 

Agis zu ihm; ich, der ich wider Geſetze und 

Recht die Todesftrafe leiden muß, bin weit 

beſſer daran, als meine Richter. Nach die⸗ 

ſen Worten bot er freywillig ſeinen Hals 

dem Stricke dar. Amphares war unter⸗ 

deſſen vor die Thuͤre des Gefaͤngniſſes ge⸗ 

gangen, wo ſeine Bekannte und vormalige 

Freundinn, des Agis Mutter, Ageſiſtrata, 

ihm zu Fuͤſſen fiel, und für ihren Sohn 

um Gnade bat. Amphares hob fie mit der 

Verſicherung auf, daß Agis weder Gewalt 

noch Miß handlung zu befürchten hätte, er 
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ermunterte fie ſogar, zu ihrem Sohne, wenn 

ſie Luſt haͤtte, in das Gefaͤngniß zu gehen. 

Sie bat um die Erlaubniß, ihre Mutter 

mit hinein zu nehmen. Auch hierin, ſprach 

er, wird dir Amphares nicht zuwider ſeyn. 

Er fuͤhrte darauf beyde in das Gefaͤngniß, 

ſchloß die Thuͤre deſſelben hinter ſich zu, 
und übergab Archidamia, der Ageſiſtrata 

Mutter, eine ſehr bejahrte und von ihren 

Mitbuͤrgern allgemein verehrte Matrone, 

zuerſt den Gerichtsdienern. Sobald dieſe 

ums Leben gebracht war, befahl er auch 

der Ageſiſtrata, in das Innerſte des Ge⸗ 

faͤngniſſes zu treten, wo ſie ihren Sohn 

und ihre Mutter hingerichtet, den erſten auf 

der Erde liegen, und die andre noch am 

Stricke hangen ſah. Sie ſelbſt nahm mit 

den Gerichtsdienern den Leichnam ihrer Mut⸗ 

ter ab, und nachdem ſie ihn neben den Leich⸗ 

nam ihres Sohnes gelegt, ihn bedeckt und 

verhuͤllet hatte, warf fie fich über den Leich⸗ 

nam ihres Sohnes, kuͤßte ihm das Antlitz, 
und rief aus: deine frommen und menſchen⸗ 
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liebenden Geſinnungen, o mein Sohn, und 

deine allzu große Güte: und Milde haben 
uͤber dich und uns dies Verderben gebracht! 

„Amphares, der an der Thuͤre ſtand, 
und was vorgieng ſah und hoͤrte, trat auf 

dieſe Worte der Ageſiſtrata herzu, und 

ſagte voll Erbitterung zu ihr: Wohlan, da 

du mit deinem Sohne gleiche Geſinnungen 

hegſt, ſo bereite dich auch, mit ihm gleiche 
Strafe zu leiden. — Ageſiſtrata gieng von 

ſelbſt dem Strick entgegen: Moͤge nur mein 

Tod, ſprach ſie, meinem Vaterlande nuͤtz⸗ 
A ann e een aan eee ti 

neee Are enn e 5 

„Nach der Hinrichtung des Agis hatte 

Leonidas zu lange gezoͤgert, deſſelben Bru⸗ 

der Archidamus gefaͤnglich einzuziehen; 

ein Umſtand, welchen dieſer benutzte, mit 

der Flucht ſich zu retten. Des Agis Ge⸗ 

mahlinn aber, Agiatis, ließ er mit dem 

Kinde, das ſie kurz zuvor geboren hatte, 

aus ihrem Hauſe holen, und zwang ſie, 
feinen Sohn Kleomenes, obgleich er noch 
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nicht mannbar war, zu heyrathen, damit 
ſie keinem andern zu Theil werden moͤchte. 

Denn fie hatte von ihrem Vater Gylip⸗ 

pus anſehnliche Reichthuͤmer geerbt, war 

noch in der Bluͤthe ihrer Jugend, und uͤber⸗ 

traf an Schoͤnheit der Geſtalt und an Adel 

der Sitten alle Griechinnen ihres Zeitalters. 
Sie hatte, um der neuen Vermaͤhlung zu 
entgehen, Bitten und Flehen und alle andre 

Mittel, den Leonidas zu ruͤhren, vergeblich 
angewandt. Daher haßte ſie ihn tief nach 

ihrer Verbindung mit dem Kleomenes; 
in ihrem Umgange hingegen mit ihrem jun⸗ 
gen Gemahl zeigte ſie ſo viel Sanftmuth 

und gefaͤllige Guͤte, daß dieſer ſie bald im 

hoͤchſten Grade liebgewann, und ihr zaͤrt⸗ 
liches Andenken an Agis ſogar, das ſie 
fortdaurend in der Seele trug, mit ihr zu 
theilen ſuchte. Er befragte ſie oft um die 
Geſchichte ihres vorigen Gemahls, und 
hoͤrte ihr voll Aufmerkſamkeit zu, wenn 
ſie von ſeinen Abſichten und Entwuͤrfen 
redete. 
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„Kleomenes war voll edler Ehrbegier 

und erhabener Geſinnungen; auch gab er 

an Einfalt der Sitten und an Maͤßigkeit 

dem Agis nichts nach; doch fehlte ihm die 

ſanfte Guͤte und Schonung jenes Koͤnigs. 

Die Natur hatte in feine Gemüthsart eine 

Heftigkeit gemiſcht, die ihn zu allem, was 

die Geſtalt des Guten trug, mit Ungeſtuͤm 
immer fortriß. Er hielt es zwar fuͤr vor⸗ 

zuͤglich ſchoͤn, über Willige zu herrſchen; 

aber auch für ſchoͤn, gegen Nicht + Willige 
das Gute mit Gewalt durchzuſetzen. An 

dem damaligen Zuſtande von Sparta hatte 

er ein tiefes Mißfallen. Die Buͤrger wa⸗ 

ren in Unthaͤtigkeit und Wolluſt v 5 

der Koͤnig überließ ſich dem Vergnu 
und brachte, wenn ihn niemand darin ſtoͤrte, 
ſeine Tage in uͤppiger Ruhe und in Wohl⸗ 

leben zu. Fuͤr das gemeine Beſte war im 

Staat alle Theilnahme verſchwunden; jeder 

gieng nur ſeinem eigenen Vortheil nach, 

und an die alte firenge Erziehung der Jus 

gend, an ihre Bildung zur Arbeitſamkeit, 
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Maͤßigkeit und Gleichheit, wagte niemand 

mehr, durch das ungluͤckliche Beyſpiel des 

Agis eee e auch nur einmal ah 

denken. N e Am OR 5 

ai unt he Gu 

! dba ſtarb, und Kleomenes 

gelangte zur Regierung. Er ſah jetzt deut⸗ 

licher das aͤuſſerſte Verderbniß des Staats, 
den Hang der Reichen zum Vergnuͤgen und 

zur Vermehrung ihrer Schaͤtze, und ihre 

Gleichguͤltigkeit gegen das gemeine Beſte; 

ſah den großen Haufen, durch Duͤrftigkeit 

niedergedruͤckt, ſeines alten kriegeriſchen 

Muthes, und des edlen Wetteifers, feine 

mit Sorgfalt zu erziehen, beraubt. 

N ſelbſt war König blos dem Namen nach; 

die ganze Herrſchaft befand ſich in den Haͤn⸗ 
den der Ephoren. Dieſen Zuſtand der Dinge 

beſchloß Kleomenes durch eine gaͤnzliche 

Staatsumaͤnderung zu verbeſſenrn. 

„Er hatte einen Freund, Namens X e- 

nares, der zuvor ſein Geliebter gewe⸗ 

ſen war; eine Leidenſchaft der Juͤnglinge 
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für einander, welche man in Sparta eine 

göttliche Begeiſterung nannte. Die 

Geſinnungen dieſes Tenares ſuchte Kleo⸗ 

menes zuerſt zu ergruͤnden. Er legte ihm 

daher uͤber die verungluͤckten Abſichten und 

Entwuͤrfe des Agis Häufig Fragen vor, und 

verlangte zu wiſſen, welcher Mittel und 

Gehuͤlfen dieſer Koͤnig zur Ausfuͤhrung ſei⸗ 
nes Unternehmens ſich bedient hätte. Xe⸗ 

nares erinnerte ſich anfaͤnglich dieſer Dinge 
nicht ungern, und ließ ſich in eine umſtaͤnd⸗ 

liche Erzaͤhlung der ganzen Geſchichte ein; 

ſobald er aber merkte, daß Kleomenes 
dadurch fuͤr die Neuerungen des Agis in Lei⸗ 

denſchaft und in Feuer geſetzt wurde, und auf 

dieſen Gegenſtand die Unterredung immer von 

neuem zu lenken ſuchte, ſo verwies er ihm 

zornig ſeine Unbeſonnenheit und ſchalt ihn 

einen Thoren. Sogar brach er zuletzt allen 

Umgang mit ihm ab; entdeckte aber keinem aus 

welchem Grunde, ſondern begmügte ſich den 
darnach Fragenden zu antworten: dem Koͤnige 

ſelbſt waͤre der Grund davoy am beſten bekannt. 
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„Kleomenes ſchloß aus dieſem fehlge: 

ſchlagenen Verſuche, daß es ihm mit den 

übrigen Spartanern nicht beſſer als mit & e⸗ 

nares gelingen wuͤrde, und nahm ſich vor, 

ſeine Anſchlaͤge fuͤr ſich allein auszufuͤhren. 

Da er glaubte, daß eine Staatsumaͤnde⸗ 

rung waͤhrend eines Kriegs ſich weit eher, 

als im Frieden zu Stande bringen ließe, 

ſo ſuchte er, ſeine Vaterſtadt gegen die 

Achaͤer aufzuwiegeln, wozu gerade eine ſchick— 

liche Veranlaſſung gegeben war. 

„Auf dieſem Wege nun gelang es dem 

Kleomenes wirklich ſein Vorhaben 2 

fuͤhren. 

„Nach einigen ſiegreichen Feldzuͤgen uͤber⸗ 

fiel er plotzlich die Ephoren, räumte fie aus 

dem Wege, und ſtellte in allen Theilen die 

alte Lacedaͤmoniſche Zucht und Sitte wieder 
her. Dieſem gluͤcklichen Unternehmen folg⸗ 

ten neue glaͤnzendere Siege und ein ſolcher 

Zuſtand der Macht und des Anſehens für 
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Sparta, als es kaum in irgend einer früs 

heren Periode genoſſen hatte. Mißtrauen, 

Furcht und Neid erwachten hierüber, vor⸗ 

nehmlich bey dem Achaͤiſchen Aratus, der 

lieber Griechenland unterjocht, als den Kle⸗ 

omenes ſo groß ſehen wollte. Er verur⸗ 

ſachte Zwiſte, naͤhrte den Hader, und rief 

zuletzt den Macedoniſchen Antigonus wis 

der den Herakliden Kleomenes zu Huͤlfe. 

Dieſer mußte der uͤberwiegenden Macht nach⸗ 

geben. Waͤhrend er ſich zuruͤckzog, um La⸗ 

konten zu decken, erfuhr er den Tod feiner 

geliebten Agiat is. 

„Er hatte den Aegyptiſchen Könige Bros 

lemaͤus um Beyſtand angerufen, worauf 

dieſer von ihm verlangte, daß er ſeine Mut⸗ 

ter und Kinder als Geißeln ſchicken ſollte. 

Dem Kleomenes fehlte es lange Zeit 

an Muth, ſeiner Mutter dieſe Foderung zu 

offenbaren. Zwar lentte er oft, wann er bey 

ihr war, die Unterredung darauf ein; doch 

wollte es nie mit ihm zum Vortrage ſeines 
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Anliegens kommen, ſo daß ihr ſeine Verle⸗ 

genheit auffiel, und ſie den Grund davon 

durch ſeine Freunde zu erfahren ſuchte. End⸗ 

lich wagte es Kleomenes, und eroͤfnete 

ſich ihr. „Dies iſt alſo, ſagte fie lachend 

zu ihm, was du mir zuzumuthen ſo lange 

Bedenken trugſt? Schiffe uns nur geſchwin⸗ 

de ein, und ſende uns hin, wo du glaubſt, 

daß dieſer Koͤrper Sparta noch nuͤtzlich ſeyn 
kann, ehe ihn Alter und Unthaͤtiakeit auf⸗ 

loͤſen! Es wurden nun die noͤthigen Ans 

ſtalten zu ihrer Abreiſe gemacht. Nachdem 

man damit fertig war, begab ſie ſich zu 

Lande, unter der Begleitung des Spartani⸗ 

ſchen Heeres, nach dem Hafen zu Taͤnarus, 

wo ſie, vor ihrem Einſteigen in das Schiff, 

in einem Tempel des Neptun, von ihrem 

Sohne unter den zaͤrtlichſten Umarmungen 

und Kuͤſſen Abſchied nahm. Kleomenes 
war aͤuſſerſt geruͤhrt und in Thraͤnen. Sie 
warnte ihn, als ſie es bemerkte: Huͤte dich, 

o König von Sparta, ſprach ſie, daß nie: 

mand, wenn wir aus dieſem Tempel kom⸗ 
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men, unſere Thraͤnen, noch irgend etwas 
andres in unſerem Betragen ſehe, was un⸗ 
ſeres Vaterlandes unwurdig iſt. Dies als 
lein ſteht in unſerer Macht; unſer Schickſal 
aber bey den Goͤttern! Nach dieſen Worten 

nahm ſie eine gefaßte Miene an, flieg mit 

ihren Enkeln zu Schiff, und befahl hierauf 
dem Steuermann, ohne Verzug abzufahren. 
„Bey ihrer Ankunft in Aegypten hinter⸗ 
brachte aan ihr, daß Pao em aus Ge⸗ 
ſandte des Antigonus mit Friedensvor⸗ 
ſchlaͤgen angenommen haͤtte; zugleich erfuhr 
fie, dem Kleomen es wären ähnliche Vor⸗ 
ſchlaͤge von den Arch denn. geſchehen. Aus 
Furcht, ihr Sohn moͤchte ihrentwegen Bes 
denken tragen, ſich ohne Vorwiſſen des Pto⸗ 
lemaͤus mit dieſen einzulaſſen, ſchrieb fie uns 
verzüglich dem Kleomenes; er möchte thun, 
was für Sparta gut und ſchicklich waͤre, 
und auf den Prolemaͤus, um einer be⸗ 
jahrten Frau und um eines Knaben willen, 
nicht aͤngſtlich Ruͤctſicht nehmen. So groß 
und ſtandhaft betrug ſich Kataſiklea in 
ihrer mißlichen Lage, 
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„Kleomenes, nachdem er von neuem 
alle ſeine Kraͤfte aufgeboten und, mehr als 
je zuvor, Griechenland durch wiederholte 
große Thaten in Erſtaunen geſetzt hatte, 
mußte, nach einem ungluͤcklichen Treffen, 
bey Sellaſia, ſich ſelbſt zur Flucht ent⸗ 
ſchließen. Er ſchiffte ſich zu Gythium mit 
einigen Freunden ein, und war ſchon nahe 
bey Cyrene, als einer feiner Begleiter, The⸗ 
rykion, ein Mann, der in ſeinen Thaten 
immer großen Muth gezeigt, in ſeinen Wor⸗ 

ten aber etwas hochfahrendes und ruhmre⸗ 

diges hatte, ihn bey Seite zog, und zu ihm 
ſagte: „Den ſchoͤnſten Tod, o Koͤnig, ha⸗ 

„ben wir auf dem Schlachtfelde, wo er ſich 
„uns anbot, entwiſchen laſſen, obgleich zu⸗ 

„vor uns alle ſagen hoͤrten, daß dem An⸗ 
„tigonus der Sieg nicht anders als mit dem 
„Tode des Koͤnigs von Sparta zu Theil 
„werden ſollte. Jetzt bleibt ein andrer Tod 
„uns uͤbrig, der an Ruhm und Tapferkeit 
„dem erſten wenig nachgiebt. Wohin ſchif⸗ 

„fen wir ſo, ohne vernuͤnftigen Grund? 
Warum 
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„Warum fliehen wir vor dem, was uns 
„nahe liegt, um es in weiter Ferne aufzu⸗ 
vſuchen? Denn wenn es Herakliden keine 
„Schande bringt, den Nachkoͤmmlingen des 

„ Phulpp und Alexander ſich zu unterwerfen, 
vſo dürfen wir der Schiffahrt nur entſagen, 
„und uns dem Antigonus ergeben, welcher 
„eben ſo welt über dem Ptolemaͤus iſt, als 
„die Matedonter über den Aegyptern. Iſt 
„es aber unſer unwuͤrdig, ſogar denen zu 
„gehorchen, die mit ihren Waffen uns bes 

„Negt haben; warum machen wir denn einen 
„Mann zu unſerm Herrn, der dieſen Vor⸗ 
„theil nicht einmal Über uns erhalten hat? 

„Etwa, damit wir uns ſtatt Eines Siegers 
„awey geben; den Antigonus, vor dem wir 
vfliehen; und den Ptolemaͤus, deſſen Gunſt 
„wir erſchmeicheln muͤſſen? Oder gehen wir 

»zum der Koͤniginn, deiner Mutter willen, 
„nach Aegypten? Wahrlich, dieſer beretteſt 
„du ein ſchoͤnes und erfreuliches Schauſpiel, 
„indem du ihr Gelegenheit verſchaffſt, den 
„Weibern des Ptolemaͤus ihren Sohn zu 
weyter Theil, O 
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„zeigen, wie er aus einem Könige ein Fluͤcht⸗ 

„ling und Gefangener geworden iſt. Laß 
„uns vielmehr, da wir unſeres Schwerdtes 

„noch mächtig ſind, und Sparta noch vor 

„unferen Augen liegt, dieſem ungluͤcklichen 

„Leben ein Ende machen, und uns dadurch 

„bey denen rechtfertigen, die bey Sella— 

„fin für ihr Vaterland geſtorben find! Oder 

y„duͤnket es dir ruͤhmlicher, in Aegypten die 
„Nachricht abzuwarten, was fuͤr einen Sa⸗ 
„trapen Antigonus uͤber e beſtellt 

„hat?“ re ee 

„Auf diefe ee won bes ‚Sperpfion 
antwortete Kleomenes: „Feigherziger! 

„indem du zu ſterben ſuchſt, welches unter 

„allen menſchlichen Dingen das leichteſte 
„und immer in eines jeden Gewalt iſt, willſt 

„du dir den Schein der Tapferkeit geben, 
„und ergreifſt dadurch eine ſchaͤndlichere 

„Flucht, als diejenige, die du ruͤgeſt. Mehr 

„als einmal haben, durch das Gluͤck oder 

„durch die Menge beſtegt, Maͤnner die weit 

„beſſer waren als wir, vor ihren Feinden 
* * 
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liehen muͤſſen; wer aber vor Muͤhſeligkei⸗ 
„ten und Beſchwerden flieht, oder von dem 

„bob und Tadel andrer Menſchen ſich bes 
„meiſtern laͤßt, iſt ein Sklave feiner eigenen 
„Schwache. Der ſelbſtgewaͤhlte Tod muß 
„eine Handlung, nicht eine Flucht vor Hand⸗ 

„lungen ſeyn, und es iſt nichts ſchaͤndlicher, 
„als für ſich allein zu leben oder zu ſterben. 

„Zu einer ſolchen Schande aber führer dein 
„Rath, unſern gegenwärtigen Uebeln durch 

„einen Tod zu entfliehen, der weder Ehren⸗ 

„volles noch Nuͤtzliches ſtiftet. Mein Rath 
„hingegen iſt, daß wir beyde, ſowohl du als 

„ich, die Hoffnung, unſerem Vaterlande nuͤtz⸗ 

„lich zu ſeyn, noch nicht aufgeben. Verlaͤßt 
uns dieſe Hoffnung ganz, fo wird es uns 
ein leichtes ſeyn, unſerem Leben, wenn 
„wir Luſt haben, ein Ende zu machen.“ 
Therykion erwiderte dem Kleome— 

nes nichts auf dieſe Rede. Sobald er aber 

Gelegenheit fand, ſich von ihm zu entfer⸗ 

nen, ſuchte er einen einſamen Ort N 
auf, wo er ſich entleibte. Wen 

O 2 
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„Kleomenes landete in Libyen, und 

kam, unter einer Koͤniglichen Begleitung, zu 

Alexandrien an. Bey ſeiner erſten Erſchei⸗ 

nung vor dem Ptolemaͤus, empfieng ihn 

dieſer mit gemeiner Hoͤflichkeit und ohne alle 

Auszeichnung; als aber Kleomenes in 

der Folge Beweiſe ſeiner großen Einſicht und 

ſeines maͤnnlichen Verſtandes gab, und in 

feinem täglichen Umgange mit dem Aegyp⸗ 

tiſchen Koͤnig, neben der den Spartanern 
eigenthuͤmlichen Einfalt und Offenheit, eine 

edle Liebenswuͤrdigkeit und Freyheit auf eine 

ſeiner Geburt anſtaͤndige Weiſe, ungebeugt 

durch feine Lage, zeigte; fo flößte er bald 

dem Ptolemaͤus mehr Zuneigung und 

Vertrauen ein, als alle ſeine Hofleute mit 

ihren ihm bloß zum Wohlgefallen erſonne⸗ 
nen Schmeicheleyen. Es ergriff jetzt dieſen 

Koͤnig Schaam und Reue, daß er einen 
ſolchen Mann vernaͤchlaͤßigt, und dadurch 

dem Antigonus zu einem Siege, der ſeinen 

Ruhm und ſeine Macht ſo ſehr vermehrte, 

Gelegenheit verſchafft hatte. Er begegnete 
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dem Kleomenes mit der groͤßten Achtung 

und Freundfchaft, und gab ihm die Verſt⸗ 
cherung, daß er ihn mit Schiffen und Geld 

nach Griechenland zurüuͤckſchicken, und auf 
den Koͤniglichen Thron wieder zu erheben ſu⸗ 

chen wollte. Zugleich wies er ihm eine 

jaͤhrliche Einnahme von zwanzig Talenten 

an, wovon Kleomenes einen ſparſamen 

Aufwand fuͤr ſich und ſeine Freunde machte; 

das übrige aber zur Unterſtuͤtzung derjenigen 

verwendete, welche ſich zu ihm aus Gries 

vo Le. wen — — hatten, 

ne en 05 er ſein ger. 

g en hatte erfuͤllen koͤnnen. Unter ſeinem 

elenden Nachfolger kam es zuletzt dahin, 

daß Kleomenes mit ſeinen Freunden in 

der ihnen eingeraͤumten Wohnung einge⸗ 

ſchloſſen wurde, und man ſie, als Gefan⸗ 
um auf das rege ae 

„Mit vieler Mühe und eil entkamen ſie 

an einem Tage. Sie hoften einen Aufruhr 
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zu erregen, und ſich der Citadelle zu be⸗ 
maͤchtigen. Der Anſchlag mißlang. Hier⸗ 

auf ermahnte Kleomenes ſeine Freunde 

zu einem frey willigen Tode. Hippotas, 

gebrechlich und aͤuſſerſt ermuͤdet, empfieng, 
auf ſein Bitten, den Tod von einem der 

juͤngſten der Geſellſchaft; alle die andern 

ſtarben edler durch ihre eigene Hand. Der 
einzige Pantheus blieb noch uͤbrig, wel⸗ 

cher die Mauern von Megalopolis bey 
der Einnahme dieſer Stadt zuerſt erſtiegen 

hatte; ein ſchoͤner junger Mann, von der 

Natur mit allen Anlagen zu den trefflichſten 

Eigenſchaften, wodurch in fruͤheren Zeiten 
ſeine Landsleute ſich hervorthaten, gebildet, 

und aus dieſem Grunde ein Liebling des 

Kleomenes. Er hatte von dieſem den 

Befehl erhalten, nicht eher Hand an ſich zu 
legen, bis er ihn und alle uͤbrigen des Le⸗ 
bens voͤllig beraubt ſaͤhe. Pantheus nahm 

daher der Reihe nach mit einem jeden der 

Entleibten die Unterſuchung vor, beruͤhrte ſie 

mit der Spitze ſeines Degens, und gab ſorg⸗ 
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fältig Acht, ob ſich irgendwo in ihnen noch 

eine Spur des Lebens zeigte. Da er in den 
Geſichtszuͤgen des Kleomenes, als er 

dieſen in die Ferſe ſtach, noch eine Zuckung 

bemerkte, ſo kuͤßte er ihn, ließ ſich neben 

ihn nieder, und wartete ſein voͤlliges Hin⸗ 

ſcheiden ab; darauf raubte er auch ſich das 
Leben, nachdem er den todten Leichnam des 
Koͤnigs noch einmal umarmt hatte. 

„So ſtarb Kleomenes, ein großer und 

edler Mann, nach einem ſechshehnjaͤhrigen 
Beſitz der Königlichen Würde. We 
„Das Geruͤcht von feinem Tode beides 

tete ſich ſchnell durch die ganze Stadt, und 

drang zu feiner Mutter Ratafiflea, Der 

Muth dieſer ſtandhaften Frau wurde dies⸗ 

mal von der Größe ihres Ungluͤcks uͤberwaͤl⸗ 

tigt; ſie ſchloß die Soͤhne des Kleomenes in 

ihre Arme, und ſieng laut über fie zu weis 
nen an. Der aͤlteſte, nachdem er ſich aus 

ihren Armen losgeriſſen, und heimlich das 
Dach erſtiegen hatte, ſtuͤrzte ſich von dort 
auf den Kopf herab. Doch ſtarb er, ob⸗ 
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gleich hart beſchaͤdigt, nicht von dieſem Falle: 

man hob ihn auf und trug ihn weg, un⸗ 
geachtet ſeines Geſchreyes und der Aeuſſe⸗ 

rungen ſeines Unwillens gegen diejenigen, 
welche ihm das Leben zu friſten ſuchten. 
„Auf die Nachricht von dem Vorgegan⸗ 
genen ließ der Koͤnig den Leichnam des 

Kleomenes oͤffentlich aufhaͤngen; zugleich 
ertheilte er Befehl, die Kinder deſſelden nebſt 

ſeiner Mutter und allen Weibern ihres Ge⸗ 

folges hinzurichten. Unter den letztern war 
Pantheus Gemahlinn; eine Frau von 
der ſchoͤnſten und edelſten Bildung. Sie 

und ihr Gemahl waren Neuvermaͤhlte, und 
brannten noch vom erſten Feuer der Liebe, 

als ihr ungluͤckliches Schickſal fie tra r'. 
„Gleich Anfangs, da ihr Gemahl nach 

Aegypten reiſte, hatte ſie ihn dahin beglei⸗ 
ten wollen; allein ihre Eltern verhinderten 

es, und ſchloſſen ſie ein, um ihren Vorſatz 

deſto ſicherer zu vereiteln. In der Folge 
gelang es ihr, ſich ein Pferd und etwas 

Geld zu verſchaffen; mit dieſen entſloh fie 
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bey Nacht, eilte nach Taͤnarus, und fügelte 
von dort auf einem zur Abfahrt eben fertig 

liegenden Schiſſe, nach Aegypten ab zu ih⸗ 
rem Gemahl, mit welchem fie ruhig und zur 
frieden ſein Loos in einem fremden Lande 
theilte. uod mee 

Alls Kataſiklea von den Sematen 
zur Nichtſtaͤtte gefuͤhret wurde, reichte ihr 
die Gemahlinn des Pantheus unterweges 
die Hand, trug die Schleppe ihres Kleides, 
und ſprach ihr Muth ein, obgleich Katar 
ſitlea ſelbſt den Tod nicht fuͤrchtete, und 
um nichts als um die Gnade bat, daß man 
ihr vor ihren Enkeln das Leben nehmen 

moͤchte. Ihrer Bitte ungeachtet richtete man 
dieſe zuerſt und vor ihren Augen hin. Aber 
Kataſiklea hlieb ſtandhaft bey dem ſchreck⸗ 

lichen Anblick, und unter ſo großen Leiden 

ließ ſie nur die Worte Hören: „Meine Kin⸗ 
der, ach! wo ſeyd ihr hingekommen?“« 

„Pantheus Gemahlinn, welche groß und 
ſtark war, ſchuͤrzte, ohne ein Wort zu reden, 

ruhig ihr Kleid auf, legte die Getoͤdteten 
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zurecht, bedeckte und verhüͤllte fie, ſo gut 
es nach den Umſtaͤnden moͤglich war. End⸗ 

lich bereitete ſie ſich ſelbſt zu ihrer Hinrich⸗ 
tung, zog ihr aufgeſchuͤrztes Kleid herab, 

und erlaubte niemanden, ſie zu ſehen oder 
zu beruͤhren, als allein dem zur Vollzie⸗ 

hung des Urtheils beſtellten Henker. Sie 

farb mit Heldenmuthe; und nach ihrem 

Tode hatte niemand noͤthig, ihren Koͤrper 

zu bedecken, ſo groß war ihre Sorgfalt ge⸗ 

weſen, den Anſtand der Seele und des Koͤr⸗ 

pers, wodurch fie in ihrem Leben ſich aus⸗ 

gezeichnet hatte, auch noch i in den letzten 

Augenblicken zu bewahren. rg 10. 

„Auf ſolche Weiſe Re; in einer 

Reihe von Trauerſcenen, worin die Weiber 

mit den Maͤnnern um den Preis der Stand⸗ 

haftigkeit und des Muthes wetteiferten, daß 

die Tugend von dem Gluͤck 0 750 8e 

waͤltigt werden wen." RE 
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Langſam legte Henriette nun die Hand⸗ 

ſchrift wieder zuſammen, und behielt ſie vor 

Ro auf dem Bee * ihren Händen. 

Auf alle Buche diefe orlefuing einen deſto 
tieferen Eindruck gemacht, da nicht allein 
das gegenwaͤrtige Gefuͤhl, ſondern auch, die 
Erinnerung des ehmals bey Woldemars Vor⸗ 

leſung nen, m ure W 

en einer kleinen mer ſagte e 

indem ſie Biderthalen ſchaͤrfer ins Auge 

faßte: — Ich beſinne mich ... ob es nicht 
bey dieſer Vorleſung war, da wir zum ers 
ſten Mal von Woldemar hoͤrten: Tugend 
wäre eine freye Kunſt; und wie das Kunſt⸗ 
genie, durch That, der Kunſt Geſetze gaͤbe; 

fo das ſittliche Genie, dem menſchlichen 
Verhalten: — Gerecht, gut, edel, vortreff⸗ 

lich waͤre, was der gerechte, gute, edle, 

vortreffliche Menſch, feinem Charakter gemäß 
ausuͤbte, verrichtete, hervorbraͤchte; dieſer 

erfaͤnde gleichſam die Tugend; ver⸗ 
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ſchaffte der Menſchenwuͤrde ben ene | 

— gebaͤre 4 ie 

Nicht 55 der A eee antwortete Bi⸗ 
derthal, ſondern den Tag zuvor, da wir 

mit Sidney und andern Freunden bey Do⸗ 

renburg zu Mittag ſpeiſeten. — Etwas 
erroͤthend ſetzte er hinzu: Sie wollen ohne 

Zweifel mich erinnern, daß ich meinem Bru⸗ 

der, der ſich ereifert, und unſern Vater im 

hoͤchſten Grade wider ſich aufgebracht hatte, 
bey Dorenburg widerſprach; mich am fol⸗ 

genden Tage aber von ihm überholen ließ, 
und durch die Vorleſung, die wir eben wie⸗ 

derholt haben, hingeriſſen, zuletzt feuriger 

als er ſelbſt fuͤr ſeine Meynung ſprach? 

Nie, erwiederte Henriette, ſah ich Sie 

in einer ſchoͤnern Begeiſterung! Mir daͤucht 

das bloße Andenken daran muͤßte Ihnen 
dieſe Begeiſterung wiedergeben, und fie vol⸗ 
lends aus der Betäubung ziehen, die ſie für 
Nuͤchternheit halten. 
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* Nuͤchternheit, wovon? — Wahrlich, 

von dem reinſien Geiſte der Wahrheit; 
von dem Muthe der Seephehte und des 

Lebens! f 
Das iſt mir vorzüglich N 90 

Sie den hohen Sinn der Alten darin prie⸗ 

ſen, daß bey ihnen Gutes und Schoͤnes un⸗ 

zertrennlich, in Einem Gefühl, Bes 

griff und Wort verfmüpft geweſen waͤre. 

— Wir nennen, ſagten Sie, eine Seele 

ſchoͤn und ſchoͤner, wenn ſie leicht und 

leichter durch ihre Hülle dringt, uͤberall 

Seele offenbar macht: — ſo em⸗ 
pfangen wir von dem beſſeren Men⸗ 
ſchen, ohne zu wiſſen wie, den Saa⸗ 

men ſeiner Aehnlichkeit; Er ſtrahlt uns 

ſein Bild ins Gemuͤth; und wir lernen 

froh — wie man ſich ſelbſt im An⸗ 

ſchauen eines Andern verliert — ler⸗ 

nen Freundſchaft, Religion, Pa⸗ 

triotismus — Jede Tugend; Alle 

Wahrheit.“ 
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Ja, liebe Henriette! ſagte Biderthal — 

Ja! — — Aber Tugenden des Men⸗ 

ſchen: Was ſind ſie? Was ſind wir mit 
ihnen? Alle menſchliche Wahrheit: Was 

haben wir daran? Was haben wir damit 
an uns ſelbſt? — Ich frage nach einer Tu⸗ 

gend, nach einer Wahrheit — nach Einer 
die bey mir ſey und bey mir bleibe, wie 

mein Bewußtſeyn, wie der Trieb zum 
Leben. 

Jene große r von denen Sie 

uns eben vorgeleſen haben: Es erhebt die 

Seele, nur an ſie zu denken! — Doch ſagt 

von dem groͤßten unter ihnen, von Kleo⸗ 

menes, derſelbe Plutarch an einem andern 

Ort: Man werfe ihm nicht ohne Grund 

vor, er ſey heftig, ungerecht, ein nen 

rer Tyrann Ahle 

Liebe Henriette! — Ach! Wir find ein 

erbaͤrmliches Geſchlecht, und es war ein toller 

Raub — jener des Prometheus, der ſo 

peinlich von uns zuruͤck gefodert — ſo bit⸗ 

ter an uns geahndet wird. 
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Biderthal! — rief Dorenburg aus — 

Ich kann nicht laͤnger mit dir ſeyn; ic 

ſchlage unch zu Henriette. 

Was ſie eben von Woldemar wieder an⸗ 

fuhrte, und vorhin ſo hart von dir war 

getadelt worden; eben dieſes — Erinnere 

dich! — lehrte ſchon vor zwey tauſend Jah⸗ 

ren der nuͤchteruſte, ſcharfſinnigſte, puͤnkt⸗ 

lichſte und ſtrengſte unter allen Philoſophen, 
der ſyſtematiſche Ariſtoteles. Auf 

ihn berief ſich auch damals Woldemar aus⸗ 

druͤcklich, und lieh mir nachher die Italiaͤ⸗ 

niſche Ueberſetzung der Ethik, von Bernardo 

Segni, die ich mit Begierde las, hierauf 

mir ſelbſt anſchaffte, dann wieder las, ſtu⸗ 

dierte, und einen ſolchen Geſchmack am 

Stagiriten fand, daß ich mich, ganz in der 

Stille, ſeitdem 5 viel tiefer ur * ein⸗ 

gelaſſen habe 

Alſo vor zwey taufend- Jabren lehrte 

fon Ariſtoteles: „Handlungen der Gerech⸗ 

„tige und RE Wan W 
si 11 



224 
* 

„ die fo beſchaffen wären, wie der müßte 

„und gerechte Menſch ſie ausuͤbte.“ 

„Alle Tugenden,“ lehrte er, „waͤren 

vor ihren Begriffen, Vorſchriften und Ein⸗ 

ſetzungen da; fie erzeugten dieſe erſt. Von 
jenem blos natuͤrlichen unmittelbaren Daſeyn 
der Tugenden gienge die Sittenlehre aus, 

und wuͤrde ſonſt nicht verſtanden werden 

koͤnnen, da das Princip aller Prineipien 

uberall waͤre: daß ein Ding ſey⸗ 
„Die einzige Richtſchnur des Wahren 

und Guten waͤre demnach im Urtheile des 
gutgeſchaffenen Menſchen, wie denn uͤber⸗ 

haupt der Menſch an nichts anderem meſſen 
und prüfen koͤnne, als am Menſchen. 

„Und ſo ließe mit Worten, durch Zer⸗ 

gliederungen und Vernunftſchluͤſſe, über das 
Eigentliche der Tugenden und ihre Erfte 
Quelle ſich nichts ausmachen: ſie entſpraͤn⸗ 

gen, mit ihren Geſetzen, aus ſich ſelbſt, 
nnd bezoͤgen ſich alle, abgeſondert oder ver⸗ 

einigt, auf einen dem Menſchen eigenthuͤm⸗ 

lichen beſondern Sinn, und einen ihm 

eigen⸗ 
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eigenthuͤmlichen beſondern, WN ı 

Trieb. 

„Was aus dieſem Triebe jenem Sinne 

gemäß verrichtet würde, wäre tugend⸗ 

haft; alles andre nicht; es möchte beydes 

von auſſen ſcheinen wie es wollte. 

„Nun würde zwar allen Menſchen mit 

jenem Sinn und Triebe eine gewiſſe Tus 

gendfertigkeit angeboren; aber b 

in gleichem Maaße. | 

„Der Glückliche, welcher dieſe Gabe im 
höheren Maaß erhielte, waͤre allein den 
Gipfel der Tugend zu erreichen faͤhig; er 
beſaͤße das ſchoͤnſte, koͤſtlichſte, edelſte und 

‚größte, was einem Menſchen zu Theil wer: 

den, und durch Anweiſung und Lehre von 

Niemanden weder empfangen noch gegeben 

werden koͤnnte; was die Natur eigenmaͤch⸗ 

tig und allein verltehe: gleichſam ein ſchaͤr— 

feres Geiſtesauge, um das Anſtaͤndige und 
wirklich Gute, uͤberall unterſcheidend wahr⸗ 

zunehmen, und den immer gleich regen 
Trieb, jedesmal das Beſte auch zu wol⸗ 

Zwehter Theil. 5 
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len, und mit ſtetem Eifer zu bewir⸗ 
ken.“ 

So viel von dem eigentlich Sittlichen 

in den ſittlichen Handlungen verſtand Ariſto⸗ 

teles, und mehr nicht. 0 

Dieſes zu Woldemars Rechtfertigung 1 

Eigentlicher habe ichs wegen der 

Vorwuͤrfe mit dir zu thun, die du der 

menſchlichen Ratur machſt, als ſey ihr alles 

Gute fremd und peinige ſie nur. 

Lieber! der Menſch kann ſich ſo nicht 
wegwerfen, ohne zuvor die ganze Natur 
mit ihrem Urheber weggeworfen zu haben. 
Denn beyde, Gott und Natur, ſofern ſie 

etwas fuͤr den Menſchen ſind, muͤſſen ja 

im Menſchen — muͤſſen ſein eigener Begriff, 

ſeine eigene Empfindung ſeyn. Woher 

nimmſt du die Vorſtellungen von einer Wahr⸗ 

heit und Weisheit, einem Daſeyn und Ver⸗ 
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mögen, wogegen menſchliche Wahrheit und 
Weisheit, menſchliches Vermoͤgen und Da⸗ 
ſeyn, dir ſo veraͤchtlich ſcheinen? Wo ers 
blickſt du, wo haſt du, — wo und was 
find ihre Gegenftände? Verachtung iſt doch 

nur aus Vergleichung möglich! Alſo: Wo⸗ 

gegen verachteſt du dich! — Gefühlter 
Unwerth ſetzt gefuͤhlten Werth nothwendig 

voraus; und mir deucht, um ſich gering 

zu ſchaͤtzen, müßte man an etwas Höhere 

—— reichen — Mehr als reichen! Man 

müßte es ſich angemeſſener, natürs 

licher, naher, eigenthuͤmlicher fins 

den. — Dies erwaͤge, lieber Viderthal. 

Erwäge es tief und tiefer, und du nimmſt 
zuverlaͤßig deine boͤſen Verwuͤnſchungen r 

voll zuruͤck. 

Henriette freute ſich über Dorenburgs 
Beytritt, und unterſtuͤtzte ihn, indem fie 
Biderthalen an den Gedanken erinnerte, 

der ihn bey dem Glauben am eine göttliche 

Vorſehung erhalten, und wovon er geſagt 
Va. 
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hatte: Er wäre aus dem Innerſten 
ſeines Weſens empor geſtie gen. Die⸗ 

ſer Gedanke, meinte ſie, waͤre im Grunde 

derſelbe, auf den auch Dorenburg N 

fügte. — „Gewiß! — ſetzte fie hinzu, zeu⸗ 

gen hoͤhere Begriffe von höheren Weſen, 
und von unſerem Zuſammenhange, 

unferer Verwandſchaft mit ihnen. 

Dies alles kann nicht blos Geſpenſt, Wahn, 

Erdichtung; ich weiß nicht — Was? und 
Wovon? top. „n r ann 

Jin on d ea 

Noch ein Wort, ſagte Dorenburg, das 

ich vom Herzen haben muß! Es betrifft die 

von Biderthal wider Klebmenes angebrach⸗ 

ten Beſchuldigungen: Er wäre, heftig, un⸗ 

gerecht, ein wahrer Tyrann; von der ſttt⸗ 
lichen Seite nichts weniger als bewundrungs⸗ 

wuͤrdig geweſen: Auch dieſe Tugend, alſo, 
waͤre nur wieder ein Gedicht. Wm 

KR 

Hierauf iſt meine Asie > ſich 

eine Folge von herolſchen Handlungen, ein 



Heldenleben, ohne alle Gewaltthaͤtigkeit 

ſchwerlich denken laſſe, und ich frage: Ob 

darum dem Seroiomus ſchlechterdings foll 

. Stab gebrochen werden ) 

Was würde aus der Wenſchheit, wenn 
nicht von Zeit zu Zeit Heldengeiſter aufträs 

ten, um ihr einen neuen Schwung zu ges 
ben, ihr aufzuhelfen, ſie zu erfriſchen. 

Gerade durch dieſe Herden wird das Leben 

der Sittlichkeit immer wieder neu geboren. 

„Das Zergebrachte — ſagt der Kir⸗ 

chendater Tertullian; — hat unſern geren 

ans Kreuz gefchlagen. * — Menſchen, die 
ein inneres drohe: f Goͤttlich uͤber 

1 
“Er 

Machiavelli im IX. Abfchn. des I. Buchs ſei⸗ 
ner Discorfi ſagt von Rleomenes: „Bey dem Stolze 
er Menſchen hätte es dieſem großen Manne uns 

oͤglich geſchienen, vielen nützlich zu werden, ſo 
lange einige dawider wären‘ Cpaxendogli per 
lambitione degli nomini non potere far utile 
a molti, contra alla voglia di pochi) — Die 

fer — IX. Abſchnitt verdient 1 34 iu 
u en 
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ihr Zeitalter erhebt, ſind das wahre eigent⸗ 

liche Salz der Erde; und was ihr Be⸗ 
ruf von ihnen fodert, halte ich für wohl 
gethan, wenn auch Zeitgenoſſen und Nach⸗ 

welt ſie Tyrannen, Schwaͤrmer, Boͤſewich⸗ 

ter ſchalten. Ohne fie würde die Menſch⸗ 

heit ſtinkend. Selbſtbeſtimmung, Frey 

heit, iſt die Seele der Natur, und auch — 

Die Erſte Quelle aller Geſetze, Ein⸗ 

richtungen, Sitten und Gebrauche. 

Hingegen hat, in dieſen aͤuſſerlichen 
Formen ſelbſt, die Ver gaͤnglichkeit ihr 

Weſen; man Fönnte ſte die Fuͤrſtenthuͤmer 
des Todes — eines verborgenen, in aͤuſ⸗ 
ferliches Leben eingekleideten, To⸗ 
des nennen. Denn ſie ſchraͤnken das Leben⸗ 

dige ein, verzehren es, vertilgen es zu⸗ 

letzt, und gehen mit ihm unter. 

Sollen wir ſte mehr als das Leben 

ehren, weil wir dieſes in ſeiner Rein⸗ 

heit nicht feſt halten, nur im Sakra⸗ 

ment — in ſichtbarer Geſtalt rent 
koͤnnen? 
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Wo geraͤthſt du hin, mein Lieber? ſagte 
Biderthal. — Du vergißt, du verlierſt dich! 

Meine Antwort übrigens auf alles 
das iſt ſchon gegeben. Ich ſagte es vorhin 

zu Henriette: — Ihr fliegt mir zu 

hoch! ... Ich traue dem Gefieder nicht, 

womit ihr euch der Sonne naht. 
| We leap at ſtars, and faſten in the mud! 

Ich lobe mir den gleichen Boden, und, 

in Ermanglung eines Beſſeren, die Vox 

populi, und in feiner weiteften Aus⸗ 
dehnung den vorhin angefuͤhrten Delphi⸗ 

ſchen Orakelſpruch, und alle Arten von 

Kruͤcken und hoͤlzernen Beinen — denn wir 

find ein hinkendes Geſchlecht. Eigenduͤn⸗ 

kel iſt mir einmal über alles fürchterlich 

geworden; ſo fuͤrchterlich und graͤulich, daß 

ich lieber nach der Kette des unbedingteſten 
Gehorſams, als nach der Hirnverſengenden 

Krone der Selbſtregierung greifen mag. 

1 

So graͤmlich wie du ſprichſt, antwortete 

Dorenburg, kannſt du im Grunde des 
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Herzens unmoͤglich ſeyn; und du wuͤrdeſt auch 
ſo nicht reden, wenn du nicht auf unſern 
Widerſpruch rechneteſt, den du gern hoͤren 

magſt und nur recht in Feuer ſetzen willſt. 
Du raͤthſt, der Sicherheit wegen, die 

Sroppei aufzugeben: IR das nur eine moͤg⸗ 
liche Sache? 5 Rem 

So lange wir ſelbſt ee handeln 

wir nothwendig frey; und es iſt unmoͤglich 

die Selbſtregierung auszuſchlagen; unmoͤglich 

an die Stelle der Vernunft und des eigenen 

Gewiſſens ein andres Wahr- und Gut⸗ 
finden zu ſetzen, deſſen Anſehen hoͤher, deſ—⸗ 
ſen Entſcheidung zuverlaͤßiger waͤre. 

Wie wollteſt du es anfangen, irgend 

einem Geſetz, irgend einer Autoritaͤt blinden 

Gehorſam — Knechtſchaft anzugeloben, ohne 

eine Wahl vorhergehen zu laſſen, ohne dich 

ſelbſt in und nach dir ſelbſt zu entſcheiden? 

Und laß die Wahl geſchehen ſeyn: Wo⸗ 
durch vermagſt du bey ihr zu bleiben? | 

Treu und beſtaͤndig zu ſeyn — was die 

Seele der Tugend iſt! — Sollte der Buch⸗ 
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ſta be mehr und beſſere Nraͤfte dazu vers 
leihen, als der Geiſt? Mir verſchwindet 

alle Idee von Sittlichkeit, wenn ich Geſetz, 

herrſchende Meinung, irgend eine Buch⸗ 
ſtabenart, als etwas anſehen will, das 

uͤber Vernunft und Gewiſſen herrſchen, 

folglich fie aufheben, fie zerſtoͤren ſoll. 
Siehe! Du willſt den Menſchen verwah⸗ 

ren, daß er nicht von ſeiner Pflicht weiche — 

und nimmſt ihm alle Würde. Denn daß 

wir pruͤfen, waͤhlen, beſchließen, und auf 

unſerm Entſchluß beharren koͤnnen: darin 

allein beſteht die Wuͤrde des Menſchen; und 
allein um dieſe Wuͤrde iſt es dir am Ende 

doch zu thun! 

Beſchließen, antwortete Biderthal; 

das Rechte beſchließen, und darauf behar⸗ 

ren: das iſt allerdings die Sache! 

Du haſt wohl geredet, Dorenburg; und 

fiehe, ich bin bereit dir zu geſtehen — Daß 
ſich der Menſch in einer bee 

Klemme befindet. 8 10 
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An der einen Seite: Vernunft und Frey⸗ 

heit, die er nicht aufgeben; an der andern: 

ihre Formen, Aeuſſerlichkeiten, Beſtimmun⸗ 

gen — der Sitz der Vergaͤnglichkeit, wie 

Du ſagteſt — die er nicht entbehren kann, 

und deren Gebrauch Unterwuͤrſigkeit, oft 

den unbedingteſten Gehorfam fordert. 

Beharrlichkeit und unbedingter 

Gehorſam ſind unzertrennliche Gefaͤhrten; 

und wenn es keine Vorſchrift, und, zu der 

Vorſchrift, auch noch ein Vermoͤgen des 

unbedingten Gehorſams giebt: ſo 

giebt es auch keine ae rene ann 

Tugend. 

Ich will euch ohne Dunkelheit und Ueber⸗ 

treibung ſagen, was ich meine. 

Schoͤne, gute, edle Handlungen zu ver⸗ 

richten, iſt dem Menſchen natuͤrlich. Aber 

lauter gute Handlungen zu verrichten, 

tugendhaft zu ſeyn; iſt gegen die Natur 

des Menſchen: Ohngefaͤhr eben ſo, wie es 
dem Menſchen natürlich iſt, die Befriedi⸗ 

gung ſeiner Begierden zu ſuchen; aber gegen 
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feine Natur, der moglichen Befriedis 
gung aller feiner Begierden, der Gluck⸗ 

ſeligkeit, durch Maaßhalten, mei⸗ 

den und Leiden, nachzuſtreben. 

Unter allen ſeinen Neigungen iſt keine, 

die, zur hoͤchſten Gewalt erhoben, den tu⸗ 

gendhaften Charakter hervorbraͤchte. Dies 

war Woldemars Irrthum, wie auch 

Henriette zugiebt; naͤmlich: daß wir un⸗ 
ter unſern Reigungen Eine waͤhlen, oder 

aus mehreren zuſammenſetzen koͤnnten, die, 

in unſerem Gemuͤthe auf den Thron geſetzt, 

uns zu unveraͤnderlich guten Menſchen, 
und auch zu den gluͤcklichſten machte. 

Giebt es aber keine ſolche Neigung, und 
laͤßt ſich keine ſolche Neigung bilden: wor⸗ 

aus ſoll der tugendhafte Charakter entſprin⸗ 

gen? Woher Weſen und Abſicht nehmen? 

Daß wir gern Eins mit uns ſelbſt; 

zufrieden mit uns ſelbſt: das it — übers 

haupt zufrieden ſeyn, in einem behag⸗ 

lichen Zuſtande uns befinden moͤgen, be⸗ 

greift ſich leicht; aber dies Verlangen iſt 
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kein urſpruͤnglicher Trieb, und bloße leere 

Zufriedenheit und Salad ein 

Unding. 1 ' 

Es bleibt die Broge: wonm Kos shi 
den ? ? 15 

Die Vernunft verſtummt 9 dieſer Segge 

wie denn uͤberall ihr Forſchen eitel iſt, wo 

der Sinn nicht weiter zu ergruͤnden ver⸗ 

mag. Da ſie keine Tugend⸗Kraft herbey 

zu denken faͤhig iſt, ſo iſt ſie auch nicht faͤ⸗ 

hig eine Tugend -Lehre, welche Stich 

hielte, zu erſchaffen. Die Kraft muß als 

Thatſache dargethan ſeyn, und ihr Ge⸗ 

genſtand vor Augen liegen, ehe eine 

Theorie ihrer Anwendung moͤglich iſt. Die 

eigene Kraft der Vernunft vermag nur der 

Wunſch im Menſchen zu erregen, Eins mit 

ſich ſelbſt zu ſeyn, ohne weiteres; und 

dieſer Wunſch iſt ein ſchwacher Schild. Ich 

ſage mit Bedacht, ein Schild; denn auch 

dieſer Wunſch iſt ohne Nachdruck, weil 

er ohne Inhalt iſt, und im Grunde nur 

weg wuͤnſcht, was das Leben unteroͤricht. 
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Furcht iſt das Weſen dieſer Kraft; und 
wie kann Furcht Tugend gebärem, wenn 
Tugend etwas an ſich ſelbſt iſt; wenn fie 
iſt, was man von ihr ruͤhmt: Aeuſſerung 
und Quelle des höoͤchſten Daſeyns? 
Iſt ne’ das, fo muß fie aus Liebe ent 

ſpringen; fo muß ich fie umfaſſen koͤnnen, 
wie meinen Freund; ſte nicht laſſen koͤn⸗ 

nen, wie meinen Freund; mehr in i 
als in mir felbſt leben und weben, empfin⸗ 

den und genießen, wie im Freunde. Wo 

iſt nun eine ſolche Liebe im Menſchen! und 

wo ſudet * Ne Gegenſtand? a * 

* Ich habe vorhin, ſagte Doren burg, 
den Ariſtoteles wegen Woldemar zu Hülfe 

gerufen; er mag noch einmal erſcheinen — 
nicht wider dich, um mir zu helfen; ſondern 

damit er uns beyde zurecht weſſe, unfet 
Mittels mann werde. 2 

Auch dem Stagiriten war Ai 

ohne Tugend 5 Liebe ein unding. N T 
389417 
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Ja, es wußte Sokrates, es wußten Re⸗ 
nophon, und Plato ſchon nicht beſſer, als 

daß Tugend, in einer unuͤberwindlichen 

Luft und Lie be zum Guten ‚beftünde, 

und daß eine ſolche beſtaͤndige Luſt und Lie⸗ 

be in uns erzeugt und zum Herrſchen ge⸗ 

bracht würde, indem wir jene Fertigkei⸗ 

ten, die unter dem Namen der tugend⸗ 
haften bekannt fi ſind, erwuͤrben. 

Anlagen muͤſſen da ſeyn, wenn Fer⸗ 

tigkeiten entſtehen ſollen. 

Und da findet nun Aristoteles die Anla⸗ 
ge des Menſchen zu allen Tugenden in ſei⸗ 

ner Anlage zur Freundſchaft. 

„Zugleich mit der Freundſchaft, ſagt er, 

erweitern ſich die Begriffe deſſen was Recht 
iſt, wie wenn es in derſelben (das, was 
Recht iſt, in der Freundſchaft) vers 
webt waͤre, und auf Eins hinaus liefe; ſie 

(das, was Recht iſt, und Freundschaft) 

haben gleiche Beſchaffenheit und aͤuſſern ſich 

auf gleiche Art. Die Geſetzgeber find daher 

mehr um die Freundſchaft, als ſelbſt um 
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die Erhaltung der Gerechtigkeit bemuͤht; 

denn Eintracht iſt etwas der Freundſchaft 

aͤhnliches, und auf dieſe arbeiten ſie am 

mehrſten hin, ſo wie fie Aufruhr, da er 

Feindſchaft iſt, am mehrſten entfernen. 

Freunden darf die Gerechtigkeit 

nicht befohlen werden: aber Leute 
die gegen einander gerecht 
ſeyn ſollen, bedürfen der 
W e 
Hoͤre weiter! g 

„Die Tugenden,“ ſagt W 1 

men uns weder allein durch die Natur, 

noch wider dieſelbe. Nicht allein durch 
die Natur, weil ſie erworbene Fertigkeiten 

ſind; nicht wider die Natur, weil kein 

Weſen annehmen kann, was wider ſeine 

Natur iſt. So wird ein Stein durch noch 

ſo oft wiederholtes in die Hoͤhe werfen nie 

dahin gebracht werden, daß er von ſelbſt 

in die Höhe feige, ſondern er muß immer 
von neuem, wenn er in die Hoͤhe ſteigen 

ſoll, dazu gezwungen werden: er erwirbt 
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keine ene weil ihm die e 

fehlt au,, % W 

8 „Tugend alſo, die e vorſetzli⸗ 

che Tugend, iſt eine ſelbſterworbene 

Fertigkeit durch innere Seelenthaͤ⸗ 
tigkeit aus eigener Kraft. 

„Die Anlage, aus welcher die Fertigkeit 
hervorgeht und womit ſie ihren Anfang 

nimmt / iſt auch ſelbſt ſchon eine Fertigkeit; 
nur keine ſelbſterworbene; ſondern, eine 
angeborne. Ohne eine dem Menſchen 
von Natur beywohnende allgemeine Tugend⸗ 

fertigkeit, durch welche er das ſittlich⸗ Schöoͤ⸗ 
ne liebt, das Unfittliche verabſcheut, wuͤrde 

er ſo wenig beſtimmt werden koͤnnen, frey⸗ 

willig ſich zur Tugend — der ſelbſter⸗ 
worbenen, eigentlichen Tugend — 

anzuſtrengen, als der Stein beſtimmt wer⸗ 

den kann, aus eigener Bewegung in die 
Hoͤhe zu ſteigen. Alle Ermahnungen dazu 
wuͤrden vergeblich an ihm ſeyn, da er nicht 

im Stande waͤre irgend einen ſittlichen Un: 
terricht nur zu verſtehen 

„Alſo, 
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v Alſo, wie Augen und Ohren nicht vom 

Sehen und Hoͤren, ſondern dieſes von jenem 

kommt; ſo die erworbene Fertigkeit und 

Tugend von der angebornen. Jene em⸗ 
pfaͤngt von dieſer Eingebung und Antrieb. 

Sie, die angeborne Tugend, lehrt den Men⸗ 

ſchen die Principien der ſittlichen Handlun⸗ 

gen, wie ihn der geſunde Menſchenverſtand 

die erſten Denkgeſetze lehrt. 

„Es hat uns naͤmlich die Natur ein 

unmittelbares Wiſſen und Gewiſſen ein⸗ 

gepflanzt, nach welchem wir in unſerm In⸗ 
nerſten uͤber Seyn und Nichtſeyn, uͤber 

Thun und Laſſen, urſpruͤnglich, unmit⸗ 

telbar und ſchlechterdings, mit Ja, und 

Nein, ohne anderen Beweis, ent⸗ 
ſcheiden. Und dieſe allerhoͤchſten Ausſpruͤ⸗ 
che legt ſich die Vernunft zum Grunde, 

da ſie, fuͤr ſich allein, nicht finden 

kann, weder was Wahr noch was Gut iſt. 

Wiſſenſchaft und vorfegliche Tugend 

bringt die Vernunft hervor; aber was 

urſpruͤnglich wahr iſt, beſiimmt der Ver⸗ 
Zweyter Theil Q 
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ſtand; was urſprünglich gut iſt, der 
Wille. Beyde, Verſtand und Wille, 

vereinigen ſich im Wahrheitsſinn, deſſen 

Ausſpruͤchen die Vernunft ſubordinirt fr 

wie Mittel dem Zweck. Alles was z wi⸗ 

ſchen dem Erſten und Letzten, zwiſchen den 

Principien und dem Zweck der Zwecke 
liegt, gehoͤrt zum Gebiete der Vernunft, 

deren eigenthuͤmliches Vermoͤgen und Ge⸗ 

ſchaͤft if, — Nach erhaltenem Maaße 

Maaß zu geben. — — Sinn, koͤnnte 

man ſagen, iſt der Mann; uebertegung, 

Nachſinnen, das Weib; Weisheit 
ihre Frucht. Weisheit vereinigt Tugend 

und Erkenntniß, und durch ſie wird der 
Menſch mit dem, was beſſer als er 

ſelbſt iſt, mit dem Göttlichen bekannt. 

Sie bringt nicht — wie die Arzeneykunſt, 
Geſundheit — ſondern wie die Geſundheit, 
Kraft, Leben, Gluͤckſeligkeit hervor.“) 

ar er 
m 

einne 
“Bring 1 

9 Siebe den erſten Theil, Seite 14 — 145. 
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ee, hielt einen Augenduck inne. 
Ma r n e e e wer ate 

| 15 Ich dachte mich kürzer zu faſſen, ſagte 
17 . Der gewaltige Geiſt des Stagteiten hat 
un bhingenſſen. — Folgt mir nur noch 
wenige Augenducke. u Nasen 

i en e en eee dee een 
Tiefer geſammelt 10 er von neuem an: 
IR ET 80 

»Alle lebendige Weſen ergoͤtzen ſich an 
dem Gefühl des ihnen beywohnenden Guten, 

und dem Wenſchen if das Daſeyn dadurch 
angenehm, das er fuͤhlt, was gut ift: 

Wir find aber nur durch die Aeuſſrung 
unſtrer Tätigkeit — dure urch Handeln und 

Bewußtſepn. a 
Ein Pac eme Strebungspunkt 
der Kraͤfte muß ſich in jedem Weſen finden, 
weil die verſchiedenen Kräfte ſonſt nicht Ein 
Leben, Ein Weſen ausmachen, zu Einem Le⸗ 
ben und Weſen gehören wurden. Dieſer 
gemeinſchaftliche Strebungspunkt beſtimmt 
die Natur des Weſens, und ihm ſelbſt feis 

Q 2 



nen Zweck. Was zu ſeinem Zwecke dient, 
empfindet es als gut: den Zweck ſelbſt, als 

etwas an ſich wuͤnſchens würdiges, 

als ſein hoͤchſtes Gut. 

„Der Menſch iſt ſich ſeiner als eines 
unausgemachten, unvollkommenen, zweydeu⸗ 

tigen Weſens bewußt, und ringt nach Ein⸗ 

heit und Vollendung: Dieſes Ringen iſt ſein 
1 Trieb — der Menſchliche. 

„Was vom Menſchen feinem eig en⸗ 
Be Triebe gemäß verrichtet wird, 

heißt das Anſtändige, Ehrbare, 

Schickliche. price
, ae 

u, Um des Anpändigen,, weiches. ber 
Zweck der Tugend iſt; u n d er um des 

Angenehmen einem der Menſch 
alles. WA Ng. 2 Ns Han 

„Das gemeine Wesen fun Tuehe har 
keine andre als dieſe bey den Gegenſtaͤnde, 

wegen der es ſich in Rotten theilt. Der 

Koͤnigliche Wille im Innern des Menſchen; 

das, was ihm feinen eigenthuͤmlichen Z we ck 
a) 
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vorhaͤlt, iſt wider dieſe Rotten; es verlangt 
Eintracht, und verheißt, mit dieſer Ein 
tracht, Zufriedenheit, Gluck feligkeit. 

„Dem Angenehmen nachzutrachten, und 
was ſchmerzhaft iſt, zu ſtiehen: dieſer Haß 
und jene Liebe, gehoͤren zu den Grundei⸗ 
genſchaften empfindender Weſen, und 
der Meuſch Gar fie mit vr Thieren 

gemein. 1 gen die lt 

Hingegen Per ib ens das Gefuͤhl 

und die Liebe des Ehrbaren, und der 
Haß ihres Gegentheils, des Unanſtaͤndi⸗ 
gen und Schändlichen den Menſchen 
vom Thiere, und macht. Bei ae 
Daſeyn aus. a | 

„Die angeborne ebe der winde 

gen, ihre Thaͤtigkeit, iſt die natuͤrli⸗ 
che Tugend des Menſchen, ſeine beſondre 

eigenthuͤmliche Lebenskraft, durch welche 

der Menſch, als Menſch, iſt oder nicht iſt. 

„uUnd dieſe natürliche wird zur eigent⸗ 
lichen Tugend, wenn die Liebe des Ans 

ſtaͤndigen im Menſchen zur unumſchraͤnkten 
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Herrſchaft gelangt, und ſich als eine Fer⸗ 
tigkeit beweißt, das Angenehme übers 

all Demian en digen freywillig 

nachzuſetzen. una e de 

»Es gehoͤrt alſo zur Natur des Men⸗ 

ſchen, und iſt ſein eigentlicher Inſtinkt: die 

gemeinen Triebe, einem ungemeinen hoͤhe⸗ 

ren Triebe unterzuordnen; oft, was ſchmerz⸗ 

haft iſt, zu waͤhlen; freywillig dem Vergnuͤ⸗ 

gen zu entſagen; Begierden und Leidenſchaf⸗ 

ten zu unterdruͤcken; Wohle und Leben 

aufzu opfern.. ER: 
„Aber mit der Ausdbung ae gertig⸗ 

5 iſt auch Wohl gef uͤh l nothwendig ver⸗ 

knuͤpft. Denn ungehinderte Thaͤtigkeit ge⸗ 

waͤhrt allemal Vergnuͤgen; und wo eine Fer⸗ 

tigkeit entſtanden iſt, da ſind die Hinder⸗ 
niſſe, die ſich dem freyen Spiel der Tha 
tigkeit entgegenſehen, weggeräumt. Die 
beſſere und. höhere Thaͤtigkeit muß folglich 
auch das beſſere und hoͤhere Vergnuͤgen ge⸗ 

waͤhren. So lernt der Menſch durch Tu⸗ 

gend eine eigene, hoͤhere, unvergleich⸗ 
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und, z. B., kaum beſtimmen kann: ob 
wir das Vergnügen des Lebens we 
gen, oder das Leben wegen des 
Vergnuͤgens ſuchen. | 

„So koͤnnte man von der Tugend fagen, 
daß fie die hoͤchſte Wolluſt; von dieſer hoͤch⸗ 
ſten Wolluſt, daß ſie Tugend, Vollkommen⸗ 
heit — die Seligkeit der Goͤtter ſey.“ 

Aber zu einer ſolchen Tugend und Voll⸗ 
kommenheit kann der Menſch ſich nicht ers 
heben. Er erringt es nicht, daß ihm allein 

das Schickliche angenehm, das Unſchickliche 

allein und uberall zuwider, die Erfüllung 
jeder Pflicht eine Luſt waͤre. Er kann durch 

Beſtimmungen in ſeinem Innern die Natur 
der Dinge nicht veraͤndern, und bleibt ein 

beduͤrfnißvolles, einem Heere von aͤuſſerlichen 

Uebeln und der ſchmerzlichſten Zerſtoͤrung 
preis gegebenes Weſen. Abhaͤngig ſelbſt im 

Erwerbe, in der Anwendung und Erweite- 
rung ſeiner Tugenden; von Vergaͤnglichkeit 

umgeben und durchdrungen: ſieht er ſich von 
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Selbſtgenugſamkeit ſo weit entfernt, daß er 

dieſe — aus und nach ſich ſelbſt — ſogar 

als etwas überhaupt unmoͤgliches betrach⸗ 

ten muß. Darum kann er ſich in, feiner 
gegenwaͤrtigen Zuſammenſetzung — den le⸗ 

bendigen Tod eines ſolchen Daſeyns — 

auch nicht lieben; darum iſt es ihm Triumph 
und hoͤchſtes Gut, mit ſeinen Ahndungen 

aus ſich ſelbſt heraus zu gehen, ſich empor 
zu ſchwingen — unbegreiflich! — mit uͤber⸗ 

ſchwenglicher Liebe, zu einem uͤberſchweng⸗ 

lichen unanſchaubaren Gegenſtande, der ſich 

ihm allein durch die Wirkung dieſer Liebe 

darthut: einer Liebe, die den Menſchen faͤ⸗ 

hig macht, zu hoffen und mit Zuverſicht zu 

glauben, was der finnlichen Vernunft allein 

unmoͤglich ſchien. 

Und darum, Freunde! nennen wir auch 

jede Freundſchaft leer, gering und ſeicht, 

die nicht jener hohen Liebe aͤhnlich; die nicht 

von ihr ausgegangen iſt; jede mit vergaͤng⸗ 

lichen gemeinen Dingen erzeugte, und dar⸗ 
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und, z. Bi, kaum beſtimmen kann: ob 

wir das Vergnuͤgen des Lebens mes 
| — peiR Een weg en des Ders 
ger A tac ln 

„So koͤnnte man von der Zugend ſagen, 

daß ſe die höchſte Wolluſt; von dieſer hoͤch⸗ 
ſten Wolluſt, daß ſie Tugend, Vollkommen⸗ 

N der G 60 70 BR 
ei een e e une 

Aber nen we Sugends und n 

Sammehheitäkam der Menſch ſich nicht ers 

heben. Er erringt es nicht, daß ihm allein 
das Schickliche angenehm, das Unſchickliche 
allein und uͤberall zuwider, die Erfuͤllung 

jeder Pflicht eine Luſt waͤre. Er kann durch 
Beſtimmungen in ſeinem Innern die Natur 

der Dinge nicht veraͤndern, und bleibt ein 

beduͤrfnißvolles, einem Heere von aͤnſſerlichen 

Uebeln und der ſchmerzlichſten Zerſtoͤrung 
preis gegebenes Weſen. Abhaͤngig ſelbſt im 

Erwerbe, in der Anwendung und Erweite⸗ 
rung feiner Tugenden; von Vergaͤnglichkeit 
umgeben und durchdrungen: ſieht er ſich von 
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Selbſtgenuͤgſamkeit ſo weit entfernt, daß er 

dieſe — aus und nach ſich ſelbſt = ſogar 
als etwas Überhaupt unmoͤgliches betrach⸗ 

ten muß. Darum kann er ſich in ſeiner 

gegenwaͤrtigen Zuſammenſetzung — den le⸗ 

bendigen Tod eines ſolchen Daſeyns — 

auch nicht lieben; darum iſt es ihm Triumph 
und hoͤchſtes Gut, mit ſeinen Ahndungen 

aus ſich ſelbſt heraus zu gehen, ſich empor 

zu ſchwingen — unbegreiflich! — mit uͤber⸗ 

ſchwenglicher Liebe, zu einem uͤberſchweng⸗ 

lichen unanſchaubaren Gegenſtande, der ſich 

ihm allein durch die Wirkung dieſer Liebe 

darthut: einer Liebe, die den Menſchen faͤ⸗ 

hig macht, zu hoffen und mit Zubverſicht zu 

glauben, was der ſinnlichen Dana; allein 

eee KA 1 200 2 

Und darum, greunde! nennen wir 3000 

Be Freundſchaft leer, gering und ſeicht, 

die nicht jener hohen Liebe aͤhnlich; die nicht 

von ihr ausgegangen iſt; jede mit vergaͤng⸗ 

lichen gemeinen Dingen erzeugte, und dar⸗ 
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um ſchon todt geborne Freundſchaft, — 

die ale ihre Gründe weiß, Ach ganz durch⸗ 
„und das deutlichſte Bewußtſeyn m 
Ge eigenen 3 Nn u . 

an Ai ente eld Tor 

007 hr 90 0 wii A Wöthe Funden 

1 ſtrebte! Da, wo 10 

behaupten kann: — Daß wer an Freund⸗ 
ſch a fi glaubt nothwendig auch an Tugend, 

an ein Vermoͤgen der Goͤttlichkeit im 

Menſchen glauben muß; und daß wer au 

ein ſolches Vermoͤgen, oder an Tugend nicht 

uhr ‚I unmöglich. an wahre eigentliche 

aft glauben kann. Denn beyde 

gruͤnden ſich auf Eine und Dieſelbe Anla⸗ 

ge zu uneigennuͤtziger, freyer, unmittelba⸗ 

ner, und darum unveraͤnderlicher Liebe. 
* und dieſe Liebe muß allmaͤchtig ſeyn 

im Menſchen! Nicht durch Uebergewicht, 

wie eine Begierde die andre uͤberwindet, 
ſondern durch 15 ar Natur, diente en 
ra . heise Yin tua 

N — 5 Dee Sit ni E 



Alſo, Bruder! gebe ich darin dir voll⸗ 
kommen recht, daß, von Neigungen glei⸗ 
cher Art, keine auf den Thron geſetzt, und 
dadurch ein tugendhafter Charakter hervor⸗ 

gebracht — gleichſam durch Anſchießen und 

Cryſtalliſterung gebildet werden koͤnne. Auch 

daß es keine Miſchung oder Ausarbeitung 
ſolcher Neigungen, Begierden und Leidens) 

ſchaften gebe, wodurch der Menſch eine 

ſichere Herrſchaft über ſich, ein unveran⸗ 
derliches Selb ft erhielte. Nicht einmal 

ein ſtandhaftes bloßes Wohlverhalten 

kann der ſich allein uͤberlaſſene Menſch nach 
Vorſchriften dieſer Art zu Stande 

bringen. Seine Weisheit if ein Traum, 

und in demſelben Maaße, wie ſie von dem, 

was die allgemeine Stimme fuͤr weiſe, gut 

und loͤblich erklaͤrt, ſich entfernt, die Ein⸗ 

gebung eines boͤſen Geiſtes. Geſetze und 
Landesſitte, Angewoͤhnung und Vorurtheil, 

ſind die unentbehrlichen Stuͤtzen einer ſol⸗ 

chen allein auf gegenſeitige Einſchraͤnkung 

der Begierden gegruͤndeten Tugend. Auch 
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enthalt die öffentliche Moral in jedem Zus 
ſtande der Geſellſchaft noch ſo viel Gutes 
und Wahres, und der Zuſammenhang ihrer 

lebendigen Vorſchriften iſt ſo tief gegruͤn⸗ 
det, fo weit umfaſſend, ihr inner ſter 
Geiſt uͤberall ſo richtig, daß ſie, wenigſtens 
als der Vorhof der Tugend, als der einzige 

Durchgang zu ihrem Allerheiligſten, und 
als die ſicherſte und ſtaͤrkſte Bruſtwehr wi⸗ 
der das Laſter, eine faſt ungemeſſene Ehr⸗ 
furcht verdient. Wer ſeinem perſoͤnlichen 
Hange zu gefallen, aus Stolz, Grille, mit 
einem Worte eigen ſuͤchtig von ihr ſich 
entfernt, ihr zuwider handelt, Aergerniſſe 

zu geben ſich nicht ſcheut, der iſt auf dem 

geradeſten Weg zur Untugend, zur Ehr⸗ 
und Gewiſſenloſigkeit. % 3.737: e , 

Alſo neige ich mich von ganzem Herzen 
mit dir vor der vox populi, als einem hei⸗ 

ligen Echo, preiſe mit dir die Weisheit 
des Delphiſchen Orakelſpruchs, und will 

ſeiner Stelle, gleich einem beſeelt en Glie⸗ 

Nen m ungen e 
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de, in Ehren halten. Ich bleibe auch, was 
dieſen Punkt angeht, bey meinem vorhin 

geäufferten Tadel an unſerm Woldemar; 
aber nur in dem Maaß e, w wie ich ihn 
ausſprach, und mit billigem Bot- 
behalt. Ich warf dir Uebertreibung vor, 

und uͤbertrieb doch auch an meiner Seite. 

Er iſt wohl lange nicht ſo ſuͤndig, als wir 

beyde im Zorn des Schreckens vorgaben. 

Was er geſuͤndigt hat, wird nun bald ab⸗ 
gebuͤßt ſeyn. Gereinigt wird er da ſtehen, 
und, nach Henriettens Prophezeyung, der 
ich glaube, hoͤher aufgerichtet, als er ge⸗ 

fallen war. Erinnere dich jener Worte des 

ehrlichen Montaigne: „Wie laſterhafte 
„Seelen zuweilen durch irgend einem frem⸗ 

„den Reiz gut zu handeln angetrieben wer⸗ 

„den; ſo haͤngt ſich manchmal auch an 

„tugendhafte Seelen etwas Boͤſes“!“ — 

Es waͤre ſchrecklich, darum gegen alle Tu⸗ 
gend mißtrauiſch zu werden, und ſich wider 

ihre eigenthuͤmliche Kraft, die Frey⸗ 
heit der Seele, als wider einen boͤſen Geiſt 

verwahren zu wollen. 
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Henriette glühte vor Freude. Eine Höhere 
Begeiſterung, die in allen ihren Zuͤgen ſicht⸗ 
bar war, oͤffuete ihre Lippen und gab ihrer 

Rede einen ungewoͤhnlichen Wee ka 

net tönte wie Geſang. arm: 
U 1 ae ein nene 

„00 Ha ein Gott, ſagte fie, oder ein 
Eupet Ihnen eingegeben, Dorenburg! daß 

Sie Freyheit der Seele die Ki 
Kraft der Tugend nannten. © 

Ja, Freyheit iſt der Tugend Wurzel; 

und Freyheit iſt der Tugend Frucht. Sie 
iſt die reine Liebe des Guten, und die 
Allmacht dieſer Liebe. Ein hohes Weſen! 
wie die Gottheit verborgen — und zu: 

dringlich, wie die Gottheit! Denn allein 
durch Freyheit fuͤhlt ſich der Menſch als 
Menſch; durch fie allein iſt Selbſtachtung 
und Zuverſicht, Wort und Glaube, Friede, 

Freunoſchaft, feſte Treue möglich, worauf 
unter Menſchen alles beruht. Wie man die 
Gottheit gelaͤugnet hat; ſo laͤßt ſich auch 
an Freyheit und an Tugend zweifeln: weil 
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wir nicht ergruͤnden und erklaͤren koͤnnen, 

wie ſie ſind, und wie ſie wirken; weil 

wir ſie nicht ſinnlich machen, ſie dem Sinn⸗ 
lichen nicht unterwerfen, dem Sinnlichen 
nicht dien ſtbar machen — Freyheit und 
Tugend nicht in ihr Gegentheil verwan⸗ 
deln, in ihe Nichtſeyn anflöfen koͤnnen. 
Beſſer leuchten allerdings dem Erdenſohne 

Tyranney und Knechtſchaft ein. Der Luſt will er 

dienen, und er will ſich ſcheuen vor dem Schmerz. 

So geſinnt entſetzt er ſich vor dem Weſen der 
Freyheit, welches iſt zu herrſchenuͤber Begier⸗ 

de und Abſcheu; zu verachten jede Luſt und je⸗ 0 

den Schmerz, die ſie nicht ſelbſt erzeug⸗ 

te; alleinthaͤtig zu erwecken, hervorzubringen, 

zu erſchaffen in des Menſchen Bruſt ſeinen 

Haß und ſeine Liebe, und aus ſeiner Seele 
alles zu vertilgen, was nicht unvergaͤnglich iſt. 
Traͤume, Fantaſien, ein weſenloſes Hirn⸗ 

geſpinnſt wären: Freyheit und Tugend — 

weil ſie nicht von Erde, nicht allein aus 

Erde, aus reiner Erde — weil ſie mehr 

als Natur, weil ſie Goͤttlich ſind: anders 

und 
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und mächtiger erfreuen als Wolluſt, hoher 
begeiſtern als Ehre, gewaltiger ſichern als 

Gold und Kronen — weil fie . Welt 
überwinden? sr 

| Ren 

Zweymal hat Dorenburg, fuhr Henriette 

fort, den Ariſtoteles aufgerufen, „Wir 
alle wußten von dem Manne aus Stagira, 

und hatten mancherley von ihm gehört. 
Unter dem oft und viel Gehoͤrten hat ſich 

mir am tiefſten eingepraͤgt — was Duden 

burg zuruck behielt. 2 
Indem zog ſie aus ihrer Brieſtasche ein 

von Woldemars Hand geſchriebenes Blatt 

hervor, und la: | 

„Ude Dinge haben in ihrer. Natur 

„etwas Göttliches! — Auch der in Uns 
„ ſittlichkeit verſunkene Menſch behält noch 

„etwas natuͤrlich Gutes in ſich, das ihn 

„ fortdaurend antreibt, nach dem ihm eigen⸗ 

„ thuͤmlichen Guten hinzuſtreben. Vielleicht 
„ ſuchen wir alle, weder was wir waͤhnen, 

Zweyter Theil, R * 
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„noch was wir vorgeben; ſondern es ſuchen 

„alle mit einander Eins und Ebendaſſelbe; 

„ denn, wie geſagt: alle Dinge haben 
„in ihrer Natur etwas Göͤttliches. 

„Was es nun auch ſey, das im Men⸗ 

5 „ ſchen herrſcht und gebietet und die Begriffe 

„von moraliſcher Schönheit und goͤttlichen 
„Dingen in ihm unterhaͤlt: ſey es ſelbſt 

„etwas Goͤttliches, oder nur etwas dem 

„Goͤttlichen gemäßes: alſo wenigſtens in 
„ihm das Edelſte und Goͤttlichſte: ſo iſt 

„die Anwendung und Entwickelung dieſer 
„Thaͤtigkeit der eigenthümliche Zweck 
„feines Daſeyns, fein hoͤchſtes Gut; 
„fo iſt dieſe ungehinderte Kraftäuſſe⸗ 

„rung ſelbſt, das an ſich Wuͤn⸗ 
„ſchenswuͤrdige für ihn: das, was 
„wir Gluͤckſeligkeit nennen. 5 

„Denn Gluͤckſeligkeit iſt nicht etwas, 

„was dem Leben nur angehängt werden 

„kann; fie muß aus der Natur des Weſens 

„das zu ihr gelangen fol, hervorgehen. 

„Niemand wird von einem W ſagen, 
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„daß es Gluͤckſeligkeit erwerbe; noch von 

„einem Kinde, daß es fie genieße. Erwerb 

„und Genuß der Gluͤckſeligkeit iſt allein 

„durch Tugend moͤglich; ihr Begriff iſt der 

„Begriff der Vollkommenheit des 
„Menſchen: fie it Vollendung. 
V Da nun der Geiſt im Menſchen eigent⸗ 

„lich allein den Menſchen ausmacht, und 

„feine geiſtige Natur, in Vergleichung mit 

„der koͤrperlichen, etwas Goͤttliches iſt; 

v folglich auch das den geiffigen Beduͤrfniſſen 
„gemaͤß eingerichtete Leben, in Vergleichung 

„des gewöhnlichen Lebens, allein ein goͤtt⸗ 

„liches Leben genannt werden darf: ſo 

„muſſen wir nicht, wie einige ſagen, als 
„Menſchen, menſchlich; als Sterbliche, ſterb⸗ 

„lich denken: ſondern im Gegentheil, fo 
„viel wir immer vermoͤgen, gegen das 

„Sterbliche ankaͤmpfen, und alles thun, um 
„dem, was das edelſte in uns iſt, gemaͤß 

„zu leben. Denn wenn gleich dies edelſte 

„ derſelben auszumachen ſcheint, fo über, 

R 2 
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„trifft dieſer kleinere Theil doch die uͤbri⸗ 

„gen alle an Würde und an Kraft.“ 

Mit einem eigenen Nachdruck ſprach 

Henriette dieſe letzten Worte aus: An 

Wuͤrde und an Kraft. Ihr zuverſicht⸗ 

licher Blick bey dieſer Wiederholung machte 

alle weitere Auslegung uͤberfluͤßig. 

Biderthal fuͤhlte den ganzen Inhalt 

jener Worte und dieſes Blicks. 

„Genug!“ ſagte er, „genug! Ich bin 

lange uͤberwunden, und ſuͤndigte, indem ich 

ſo hartnaͤckig wider deine ſchoͤne Zuverſicht 

mich auflehnte, und dem Glauben in mei⸗ 

nem eigenen Herzen widerſprach. Der ganze 

Himmel iſt auf deiner Seite, und es wird 

wahr werden, was du verheißen haſt.“ 

h ö 8 N75. 788 

Das Geſpraͤch erhielt nun eine neue 

Wendung. Luiſe und Caroline nahmen fro⸗ 
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hen Antheil daran; die alte Traulichkeit 

ſtellte ſich ganz wieder her, und jedem wurde 

durch eigene Empfindung und durch Theil⸗ 

nehmung ſo wohl, daß ſie nicht von einan⸗ 

der ſcheiden konnten, und ſich gegenſeitig 

hielten bis tief in die Nacht. Henriette 

drang endlich darauf, daß man aufbrechen 

mußte. Da ſie nach Hauſe kam, warf 

fie ſich mit ihren Kleidern auf ihr Ruhe⸗ 

bette, wo der gehoffte Schlummer ſie auch 

bald umfieng. Erquickt ſtand fie früh am 

Morgen auf, kleidete ſich um, und gieng 

zu Woldemar. 

* 

Wie dieſer den vorigen Abend und 
die Nacht zugebracht hatte, iſt vorhin er⸗ 

zaͤhlt worden. 

Er war eben aus ſeinem Schlafzimmer 

getreten, da Henriette ankam. — Er ſah, 

daß fie vor feinem Anblick ſich entſetzte! 
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In demſelben Augenblick lag fie auch 

ſchon vor ihm auf den Knieen, hatte eine 

ſeiner Haͤnde ergriffen, bebte, weinte, 1 

keine Stimme. 

Stehen Sie auf, ſagte der Starrſinnige; 

gleich wird mein Bedienter kommen. 

Dieſe Worte gaben Henrietten eine neue 

andre Erſchuͤtterung. — Sie ſtand auf. 

So geben Sie nun Befehl, ſagte ſie, 

daß wir ungeſtoͤrt bleiben, denn ich habe 

viel mit Ihnen zu reden, und laſſe Sie nicht 

mehr, es komme Was und Wer da wolle — 

Wir muͤſſen an ein Ende, Woldemar! 

Heute, in dieſer Stunde! 

Muͤſſen erſt? antwortete Woldemar. 

Er reichte ihr den Schluͤſſel zu ſeinem Cabi⸗ 

nette. — Gehen Sie an meinen Schreib⸗ 

tiſch und leſen Sie, ob wir erſt muͤſſen. 
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Henriette gieng, und fand auf dem 

Schreibtiſche den Brief, den Woldemar in 
der Nacht an Allwing geſchrieben hatte. 

Nach Woldemars Rede konnte ſie nicht an⸗ 

ders glauben, als, es waͤre dies Schreiben 
an ſte ſelbſt gerichtet. Zitternd nahm fie 
das Blatt in die Hand, d e Ne AG 

nehmender n. 

a ne bee "of 

„Ich habe zwanzig Briefe an Dich ge⸗ 
ſchrieben, die Du alle nicht erhalten haſt; 

ſte ſind zerriſſen, verbrannt. — Aber was 

ſoll ich Dir es laͤnger verhehlen, daß ich in 

die tiefſte, unheilbarſte Schwermuth gera⸗ 
then bin. — Mir ſchaudert vor dem Ge⸗ 

danken, gute Seele, wie ich Dich erſchrek⸗ 

ken, Dich betruͤben werde! Aber ich muß, 

ich ja 

| — n ich N een 

O, ich bin tanſendmal dazu verſucht gewe⸗ 
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fen! Aber Du ſollſt nicht elender werden, 
als das Schickſal Dich macht: Som Deis 

nen u Fluch, nicht mir! 

„Warum 1 Du mich eee nicht: 
als ich Dich, als ich Euch alle vor mir 
warnte, fo oft warnte, daß Ihr nicht auf 
mich bauen, daß Ihr Euch nicht ſo an mich 
hangen ſolltet! — Ihr lachtet! — Ha, nun 

iſt's an mir zu lachen! 

„36 u: nicht im Sieber, Minze FR 

Allwin 42 rief Henriette eie 
wankte, das Blatt fiel ihr aus der Hand. — 
Gott! ſeufzte fie troſtlos, Gott! — fo 

verlaſſen mich dennoch meine Kraͤfte! — 
Neuer Muth belebte ſie. Sie nahm das 

Blatt auf und las weiter. 

„O, ich bin ſo wach, bin nur zu gut 
bey Verſtande! — Aber Dir zu entdecken, 
was ich habe — Es iſt unmoͤglich. Auch 



Henriette erfährt es nicht, mein Bruder 
nicht, Niemand ſoll es erfahren! Aber, ja, 
es iſt mir etwas begegnet — Etwas 

Ich habe entdeckt, daß alle Freundſchaft, 

alle Liebe nur Wahn iſt, Narrheit iſt — 

ausgenommen dem Narren... Ich preiſe 
ſie wohl einmal wieder, ſo Gott will und 

ich lebe! 

„Ihr werdet Mitleiden mit mir haben, 
in mich dringen, um mein Geheimniß zu 

erfahren und mich zu troͤſten — Ich bitte, 

ich beſchwoͤre Euch, thut es nicht! O, kein 

Mitleiden! keine Troͤſtungen! Ihr koͤnntet 
Meere weinen, und meinem lechzenden Herz 
zen kaͤme nicht ein Tropfen davon zu gut. — 

O, thut es nicht! Ich wuͤrde raſend werden 

uͤber Euer Mitleiden, Euren Troſt, Euer 

Weinen — 

„Daß in den Menſchen das gelegt wer⸗ 

den mußte: jenes Sehnen, jene brennende 

Begierde nach — Menſchen⸗ Herz — die 



266 

am Ende doch nur falſche Luft, kranker 

Heißhunger iſt, der allein des Geruchs be⸗ 

darf, und es folgt Ekel! — — Aber nein! 

Nicht falſche Luſt, nicht kranker Hunger; 

ſondern daß die Befriedigung nur Blend⸗ 

werk, der Geruch nur Anſtrich war; darin 

das Elend! 

„Woher die Sage unter die Leute gekom⸗ 

men ſeyn mag — das allgemeine Geruͤcht 

von Liebe, von Freundſchaft? — — 

Es iſt wie mit den Geſpenſtern, deren überall 
ſo viele geſehen worden ſind. Gerade ſo! 

„Doch giebt es Beyſpiele von beſtaͤn⸗ 

diger Ergebenheit, von alles uͤberwiegender 

Treue — Ja! Nur daß man nie ſich frage: 

Wie geht es zu? Was bindet, was haͤlt 

da, wo es ſo iſt? 

„Ach, es iſt nicht der Rede werth alles 

was macht, daß Menſchen ſich an einander 

hangen; es iſt ſo an tauſend Enden zu faſ⸗ 
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fen und zu laſſen, von ſo zweydeutigem, 
betruͤglichen, zufälligen, unweſentlichen We⸗ 

ſen, daß man nie weiß, Was man hat, 

oder: Ob man nur was hat. — Schrecklich! 

Schrecklich! Worauf der Menſch allein einen 

Werth legen kann, das iſt nicht! — — 

„ Biſt Du es, Du holde Du, woran 

ich dieſes ſchreibe? — Laß mich, o, laß 

mich, ungluͤckliche ne und W er⸗ 

barme ſich un | 
EN SE, aM, 

vu. 1.08 N mdr u, 

bree und unwilen erfuͤllten, zer⸗ 

riſſen Henriettens Seele. Todtenblaß, aber 

nicht mehr bebend, verließ ſie das Cabinet, 

und blieb vor Woldemar, der ſich auf ſein 
Canapee geſetzt hatte, in einiger Entfer⸗ 

eng- ſtehen. 

Wotbemar! ſagte fie, ich ſehe kein Ende — 
und gehe — wie ich nie, wie ich am we⸗ 

nigſten heute von Ihnen zu gehen dachte. 
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Ich kam voll Vertrauen und mit groͤßerer 

Liebe zu Ihnen im Herzen, als jemals. 

Ich kam, um ein druͤckendes Bekenntniß 
abzulegen, um gewiſſe Verzeihung zu ho⸗ 

len — — — Ich war fo voll 

Bey den Worten Bekenntniß, Vers 
zeihung, Hoffnung verwandelte ſich 

Woldemars ganze Geſtalt, als haͤtten ſo 
viele Zauberſchlaͤge ihn beruͤhrt. Henriette 
ſah und fuͤhlte die maͤchtige Veraͤnderung, 

die in ihm vorgieng; und auch ihre ganze 
Geſtalt wurde anders. | 

Hoffnung .. Verzeihung. Be 

kenntniß — ſtammelte Woldemar ,; 

O, Henriette! 

Mit dieſer Ausrufung ſprang er auf von 

ſeinem Sitz, ſank wieder zuruͤck, verbarg in 
dem Einen Arm ſein Geſicht, ſtreckte den 

Bu a 

ER 

Zeh 
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andern furchtſam aus gegen Henriette und 
fing an zu ee Be er Kolnhite. | 

ar. * 

Henriette ergriff mit * e die Ahr 

e. Hand. 

Woldemar! rief fie; ich * dich 

wieder! — O, ſey wieder dein, wie du 

wieder mein biſt! 55 

Lieber! Du haſt mir viel zu — 

Bo habe dich unausſprechlich elend gemacht; 

dich und mich. Aber was Ich litte, war 

nur Buͤſſung. Ich hatte wider die Stim“ 

me meines Herzens gehandelt; hatte ein 

Gefuͤhl in meinem Innern — Je⸗ 

nes, wovon die Tugend lebt, wodurch ſie 
iſt — ſoll ich ſagen uͤber wunden? 

Ich ließ mich uͤberreden zu thun, was 

ich verheimlichen mußte! — — Es 

war am Sterbebette meines Vaters, und 

der Sterbende flehte. Ich kaͤmpfte, Gott 
weiß mit welchem unſaͤglichen Schmerz Be 
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Dies entſchuldigt; aber es reiniget 

mich nicht: denn ich hoͤrte noch immer die 

warnende Stimme in meinem Innern, und 

folgte dennoch einem andern Zuge — ſuͤn⸗ 

digte Se 

Suͤndigte? (Thränen erſtickten auf 

einen Augenblick ihre Stimme) — Ich 

that — das war meine Suͤnde — ich that, 

was ich verheimlichen, was ich dir verber⸗ 

gen und verſchweigen mußte — dir we⸗ 

nigſtens verborgen und verſchwie⸗ 

gen habe .. . Daher die ſchreckliche 
Verwirrung — ſie war mein Werk — in 

der du untergehen, verderben konnteſt — 8 

Du, und es: und Biderehal, der 

Treue runs en e e x Yes 

Woldemar ng gr een n Er 

wendete ſich gegen Henriette, faltete ſeine 

Haͤnde gegen ſie mit dem Ausdrucke eines 

unaus ſprechlichen Flehens: daß fie: feiner 
ſchonen moͤchte! — Er konnte nicht reden. 
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Keine Feder beſchreibt, was in dieſem 
Augenblick in Woldemar vorgieng. Der 
Himmel war ihm aufgethan in Henrietteus 

Seele; in ſeiner eigenen die Hoͤlle. Er ſah 

nicht einen Schatten mehr von Schuld an 

ihr; alle Suͤnde nur in ſich; alle Suͤnde, 

und lauter Verdammniß. — Sie ſtand nun 

ſo hoch uͤber ihm, ſo hoch und herrlich; 
Sie, die er vor einer Stunde noch o tief 

unter ſich geachtet hatte! 

So hoch und herrlich! — * war 

hummuſche Wonne! 
Er, der ann. — Dies war Hoͤl⸗ 

ae die | 

Aber die Wonne eee 

Hentiettens ſanftes Zureden fand all⸗ 

maͤhlich Eingang. Der arme Zerrüttete übers 

ließ ſich ihrer . er hoͤrte Weg 2 

3 wieder ene n 

Rum nl Selen wire lem 
ſchon ihn mit Gewalt zu einer Erklärung 

hätte noͤthigen wollen; wie fie durch wieder⸗ 
un 
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holte dringende Botſchaften von Luiſe daran 

waͤre verhindert worden; in welchem Schrek⸗ 

ken ſie bey Biderthal Alle gefunden; den 

Contraſt ihrer Freude uͤber Luiſens Bekennt⸗ 
niß; Biderthals Entſetzen; was ſich hierauf 

weiter zugetragen haͤtte; das Weſentliche 

der Unterredung; endlich, wie beruhigt 

und hoffnungsvoll ſie auseinander geſchieden 

wären. 

Einige Male ſtockte Henriette in ihrer 

Erzaͤhlung, und wurde verlegen, weil ſie 

uͤber Biderthals anſtvollen Zuſtand nicht 

ganz deutlich werden mochte. Woldemar 

aber bat ſie wiederholt, ihm doch nichts zu 
verſchwelgen, nichts zurück zu behalten, und 

verſprach ſo treuherzig, auch von ſeiner 

Seite nichts zu verſchweigen, nichts zurück 
zu behalten, daß Henriette ihre Scheu uͤber⸗ 

wand, und nach und nach ihm alles ent⸗ 

deckte: Biderthals ganze Sorge; ſeine fruͤ⸗ 

here Unterredung mit ihr; ihr eigenes Ver⸗ 

halten dabey; ihre geheimſten Empfindungen 

und 
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und Gedanken; was ſie geſtaͤrkt, ihr immer 
bieden aufgehelſen, den Glauben an Wol⸗ 
Dun nie in chr dose uunegche luſen. 7 

1 Lund. dunn m dne 

a. ea wurde im bochſten Grade ge⸗ 
— er vergaß ſich ſelbſt / und fuͤhlte nur 
Henrtettens Schönheit und Größe. Wie in 
diefer Stunde hatte er noch nie in feinem 
Leben en. im 

a, PR emen wurf iſt 
nicht auszuſprechen was ich fuͤhle! Laut vor 
der ganzen Welt könnte — mochte ichs 
bekennen, daß ich der ſchuldigſte unter allen 
Menſchen bin; in meiner ganzen Verwor⸗ 
fenheit moͤchte ich geſehen ſeyn, es offenbar 
machen, wie ich ohne alle Rechtfertigung 
bin vor dir, du reines himmliſches We⸗ 
fen — Saͤheſt du mich, wie ich mich ſelbſt 
ſehe — du koͤnnteſt mir nicht verzeihen — 
Aber du verzeihſt mir „und ich nehme deine 
Verzeihung an: e noch hunnulſcher 
dadurch! 

Zweyter Theil „ S 
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„Wie ihr alle mich noch fo milde 

beuntheil habt! — Ich war verderbter als 

ihr es glauben konntet — Tauſend N 
waren in meinem Herzen!“ TER 

39 AN n ebe 

emen: asia. ne 01 Si 

11 15 4. 

„ Süechte nicht, n wobemar; An 

mich 9 68 

„Mein aufgebrachter Sinn konnte nie 

deine Unſchuld mir ganz aus den Augen 
ruͤcken; noch weniger, meine gerechte Liebe 
gegen dich zerſtoͤren. Das Gefuͤhl deines 
Werths nahm vielmehr zu mit meinem Groll. 
Denn die Urſache meiner Erbitterung war 
nicht in Dir, fie war allein in mir ſelbſt. 

„Gott hat den Menſchen aufrichtig ge⸗ 
macht. Er kann ſich taͤuſchen; aber nur 

aͤuſſerlich, nur auf der Oberfläche feines 
Weſens; nicht in der Tiefe bete Hass: 
da fuͤhlt er feine Tuͤcke. u ante 

FR e 2 1 
m 

EU 
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» Oich wollte ich . — mir 
ſelbſt feind. 
„Auch das iſt wider nn daß d der 
Menſch ſich ſelbſt feind ſey. — So ent⸗ 
ſtand in meinem Inwendigen die graͤulichſte 

Verwirrung. Nichts war mehr von allem 
Geweſenen. Das allein blieb, 5 A vr 
von dir laſſen konnte. 

zu „Do wirft meinen Zuftand ahnden, wie 
verworren ich mich auch ausdrücke. Höre 
weiter! 1 >; Lit unn en 

Wen eee ar eee a Tr 

»Ich kounte dich nicht laſſen, konnte 
dich nicht halten. Meine Verzweiflung nahm 
mit jedem Tage zu: Was mich von mir 

ſelbſt schied, ſchied mich auch von dir: Da 
war keine Huͤlfe, kein Rath, keine Zuflucht! 
Das Vergangene erſchien mir wie ein Traum. 

„Biderthal hatte mir einmal geſchrieben, 
da ich mich auf dem hoͤchſten Gipfel des 
Gluͤcks fuͤhlte: n unk 
ein Traum ware! . eee e 

25 
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„Ich erinnerte mich dieſer Worte; erin⸗ 
nerte mich feiner verſchmaͤhten früheren Wars 
nungen. In den Finſterniſſen, die mich 
umgaben, ſtanden jene Warnungen vor mir, 
wie ein Geſpenſ ttt — 

„Du ſchauderſt? — Mich ſchau⸗ 

derte auch! — — Kar nicht; Hoͤre mich 

zu Ende! J ed e zie a 

Ich konnte dich nicht halten, konnte 

dich nicht laſſen! d m ee 

Dich nicht laſſen zu koͤnnen: dies Gefuͤhl 

war über alle andre. Ich ergrimmte wider 
dies Gefühl — Wider mich ſelbſt! — Dann 
zerrann ich wieder in Wehmuth ... Meine 
Seele verſchmachtete. — Ich kämpfte um 

r immer mehr zu unterliegen. 
{ He 2 NN nl oh 79 ker, vg FE 

W „Siebe Henriette, es iſt rer 
was 5 geit are ER 

ee 

wi 36. e dir 40000 von meinem 

Vormunde, dem ehrwuͤrdigen Ter lub, der 
ad | 
2 

r 
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ide wurde: wie ich ihn einmal ein Licht 
vom Tiſche nehmen und damit ins Neben⸗ 

zimmer gehen ſah, wo er lange herum ſuchte; 
und da ich ihm endlich nachgieng, und ihn 

fragte: was er ſuchte? mir mit einem tie⸗ 

fen, Seufzer antwortete: .. „Ich weiß 

nicht“. . . Und fortſuchend mit verſtoͤrter 

Miene, und tiefer nn 8 „Ich Po 

nd Ve ne 
Fon ae a au 

y Dies war mein Zustand: 3 füchte 

mich ſelbſt; ſuchte mich, wo ich mich immer 
gefunden und wieder gefunden hatte: Bey 

Dir. Du warſt nicht mehr! Wo an⸗ 

ders ſollte ich mich ſuchen? — Du wuͤr⸗ 

deſt wiederkommen! hoffte ich. Hoffte, 

und ſuchte immer von gem immer vers 

1 N en uh Amd 

Kan 40 

G e 28 genug —— 
wie ich mit meinen Blicken in deinen Au⸗ 

gen wuͤhlte, in allen deinen Bigen- forſchte 
nach meiner Verlorenen Nn. 
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„Ich erholte mich wohl auf kurze Zeit; 
und ſo ſuͤß war mir die Ruhe, die ich dann 

genoß, ſo erquickend, daß ich mich geheilt 
. ee r e 

ee nun ee oe ich ſo 

5 ſie mich einmal heiter; ich ſchaute ſie 

wieder an wie ehmals; fie ſchaute mich fo 

wieder an; ihre mir wiedergegebene Geſtalt 

behielt ich im Auge; ich wollte fie feft hal⸗ 

ten im Auge, im Innerſten des Auges, daß 

055 mir nie dee derdus eee hir 
65 * Hang 

et „ Kamſt d du BR und ich Gurte nut un ! 
weitem deinen Fußtritt, ſo war ſchon alles 

wieder anders. Ein Schauer uͤberlief mich, 
mir klopfte das Herz; mein Auge, das nut 
hatte anſchauen wollen, wurde ſehlos. | 

Es konnte nur ſtrahlen, und erblindete 

wenn es nicht ſtrahlte. Verlegen, gedruͤckt, 

angſtvoll ſtandeſt du vor mir; ein fremdes 

Weſen — und man a 212 

R EEE en 
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„Dann wuͤnſchte ich, du möchte nur 
wieder fern ſeyn. — Gtengſt du, fo wollte 

ich dich wieder halten. — Du giengſt, und 

es rann mir kalt durch alle Glieder. — — 

Die Thuͤre ſchloß ſich; ich war ae, 

allein — — In wu Buftande fi, NP 

>: hl 
met 

Ba die kuchen 0 

gi 1 fe mich * dert Bohn), Fe 

n babe ie hier oft vor deinem 

Bude geſtanden, geſeſſen, und mich gefragt 

und es ergründen wollen: Woher die Ge 

walt über mich in dieſen Zügen, dies 

ſer Bildung? — Was iſt das? fragte 

ich mich ſelbſt; Was iſt das? — — Ein 

Leben auſſer mir draͤngt ſich in dieſer Ges 

ſtalt an die Stelle des eigenen Lebens in 

mir, und verzehrt es. — Ich kann mein 

Daſeyn nicht retten vor dieſem fremden We⸗ 

fen; es uͤberfaͤllt alle meine Sinne und zer⸗ 

ſtoͤrt fie — entwendet mir alle meine 

Sinne! Jenes Weſen regt mit jedem Nerv, 



mit jeder Muskel ſich fuͤhlbarer in mir, als 

in ſich ſelbſt. Von ſeiner Naͤhe erbebe ich 
bis ins Schwarze vom Auge — Dar fühle 
ichs! Da raubt es mir das Licht! — — 

Sah ich eine andre Geſtalt ehmals, da es 
nicht ſo war? Bin ich ſelbſt ein Andrer ge⸗ 
worden? — Das Geweſene, was war es? 
Das Kiegenwärtige „ was iſt es . e 

a 1 4 eee it. Kr 
Hier ee Henriette eee 

indem fie mit angſtvoller Gebaͤrde aufſtand, 
weinend ſich von ihm wendete, 2 
der Hand winkte ihr nicht zu folgen. 
WIA nN l air az 

Aae Deetgen rief mit milder Stimme 

Woldemar; „O, bleibe; komm zuruͤck; ſieh 

mir ins Auge: Dine me: wird verſchwin⸗ 
den Fase: ve 9050 Ne i 

Mog un! W enn: 

Der Ton feinen e me 
Sie ſtand, ſie wendete ſich — erblickte auf 
Woldemars Angeſicht eine Heiterkeit, eine 

Zuverſicht und innere Ruhe, wie es der 
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Klang feiner Stimme ihr verheiſſen hatte: So 
war en ſo war ſeine vu Gebaͤrde. 

Haida f er" - 9 Ire 4 

Wägen e innig * Sie druͤckte 

a ee die Hand: — Ich will nicht 
mehr fuͤrchten, ſagte fie; rede frey, laß 
mich alles wiſſen. 1 60 W N! "m ‚And 

nee ee An 

eh: du mußt alles — ant⸗ 

wortete Woldemar, damit du ganz und auf 

immer Friede habeſt. Den Schrecken, den 
du gefuͤhlt ‚Haft, durfte ich dir nicht erſpa⸗ 

ren. Hoͤre nun n Wen ee wird. 
mit 6 1 N de in 

Wie ſehr es wer 5 dem von mir 
Gebeichteten das Anſehen hat, daß meine 

Freundſchaft zu dir in leidenſchaftliche Liebe 

ausgeartet, oder jene Freundſchaft ſelbſt von 

Anfang an nur eine verſteckte Liebe gewe⸗ 

ſen ſey; ſo kann ich dennoch dir betheuern: 

es war nicht fo. Mein leidenſchaftlicher Zus 

fand gründete fich einzig auf den Z wiſt, in 
den ich insgeheim mit dir gerathen war. 
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„Ich ſagte vorhin: Biderthals ver⸗ 

ſchmaͤhte Warnungen waͤren mir jetzt ſchreck⸗ 

lich wieder ins Gedaͤchtniß gekommen. 

„Das iſt wahr; und ich muß noch hin⸗ 
zuſetzen, daß ich es in Augenblicken ſchmerz⸗ 

lich bereute, ſo hartnaͤckig widerſtanden zu 

haben: ich waͤre ſo dem tiefen Elende, wo⸗ 

rin ich mich befand, entgangen. 

„Aber dieſer Wunſch war nur ein Wunſch 

der Verzweiflung, der ſchnell voruͤbergieng, 

und die Wahrheit ſtehen ließ: Daß ich mich 

nicht uͤber mich ſelbſt getaͤuſcht; Biderthalen 

nicht mit Unrecht widerſtanden hatte. Was 

war, waͤre nicht geweſen, wenn ich ihm 

haͤtte glauben, ihm nachgeben koͤnnen. n 

hatte ich nichts zu bereuen. 5 

„Nach allen Pruͤfungen, unter allen An⸗ 

fechtungen, kam das Gefühl meiner reinen 

unſchuldigen Liebe zu dir immer glaͤnzender 

wieder hervor. Ich hatte ſelige Stunden, 

wo ich mich in dieſem Bewußtſchn wie ver⸗ 

klaͤrt fühlte! 

B re Bl nr a tn Sn 
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Aber eine tiefe Unart war in meinem 
3 und zerbrach es 

„Ihr ſaht dieſe Unart nicht, und. kränt⸗ 

tet mich an einer Seite, wo ich unſchuldig 

war. Dadurch gelang es mir, much ſelbſt 
zu taͤuſchen. ee er 

„Dich! — jene Henriette! — in 

meinem Gewiſſen ſo beſchaͤmt zu ſehen! 
Darauf bezog ich alle meine Leiden, und ver⸗ 

barg mir den großen Autheil, den haͤßlicher 
Stolz und wuͤſte Eigenliebe daran hatten. 

„Doch erhob ſich die Stimme des Ge⸗ 
wiſſens mehrmals wider den Heuchler 

„Siehe — Da wurde der Heuchler tuͤk⸗ 

kiſch; erbitterte ſich; verſtockte ſich — wollte 

lieber mit der Gottheit und der Menſchheit 

brechen, als mit ſeinem 3 gewor⸗ 

denen 3 5260 

ane een 5 Ir 98 

Nicht n, lieber N rief 

Henriette, indem fie ihrem Freunde um den 
Hals ſiel; nicht weiter, lieber wolde⸗ 

mar! — „ot Lieber! Wir vergeſſen dei⸗ 
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nen Bruder, die edle treue Seele! Willſt 

du Ve nicht eine Zeile ſchreiben, daß er kom⸗ 

* — en, eee 
Ei ee ee 

IM N he dis Reine bare 

mn mom und ſiehe!⸗ SEAN 
DWL Wr 

Da Wolderwür dem Bedienten dies Bil⸗ 

let zum Wegtragen gereicht hatte, finger 

unmitelbar an, mit Henriette von Allwin a 

zu reden, und legte die puͤnktlichſte Rechen⸗ 

ſchaft ab von dem, was in Abſicht ihrer 

in ſeinem Gemuͤthe dieſe Zeit uͤber vorge⸗ 

gangen ph s Sau 50 ieee 
Une Darn dh nen een 

Er verſicherte: Was iin dem Wahnſinne 

ſo ee hätte, wäre das immer 

ſteigende Gefühl des Contraſtes zwiſchen 

Allwinens reiner Seele und feinem verwuͤ⸗ 
ſteten Gemuͤth geweſen. Die Gegenwart 
dieſer reinen Seele aber Härte ihn nicht un⸗ 

tergehen laſſen. 
Dr 

a — Te ee 
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„Ich mußte,“ ſugte er, „ entweder alles 

Gute haſſen lernen, oder mich * bis 

zur Raſerey berw irren. 
„Mit dir, mit euch allen bete ich 

zuͤrnen; konnte in der Bosheit meines Her⸗ 
zeus Laͤſterungen wider efich erſinnen: Aber 
Allwina! — Wie haͤtte ich mit Allwing 
zürnen — eme wie hätte ich fie‘ en 
koͤnnen? — Yan 

„Es ift über allen Ausdruck, über alle 
fremde Ahndung: wie ihr Anblick, oder der 
Gedanke an ſie, auch in den wildeſten Mo⸗ 
menten, mich ergriff, mich zuruͤckbrachte! 
Durch kein anderes Weſen iſt je eine folge 
Empfindung von Ehrfurcht in mich gekom⸗ 
men; durch kein andres Weſen eine ſolche 

Empfindung von Liebe — die mir gegeben 
wurde ohne alles Verdienſt, und die ich 
eben ſo rein, unbegreiflich, wieder geben 
konnte. — Ich mußte anbeten; ich mußte 

aufſchauen zu Gott... Ich konnte, fo 
lange noch ein Funken von Vernunft in mir 
blieb, neben Allwina nicht ganz verderben.“ 
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Hingeriſſen von innigſtem Wonnegefuͤhl, 
fürzte Henriette vor Woldemar ſich auf die 
Kniee, umfaßte ihn mit aufgehobenen Haͤn⸗ 

den und een Wende 10 
17% anz 

, Feet. fagte 9 2 * oh einem Tone, 
in dem ihre ganze Seele erklang — Wol⸗ 
demar! — Ich bin wieder ganz Bir 
lich! Winde nen 

Sey 1 —.— Weben, u. 
dem er Henriette aufrichtete, und fie feſt in 
ſeine Arme ſchloß; ſeyd Alle gluͤcklich; aber 

ſtoͤrt meine Reue niche; ſeyd billig. 

Id nes nnen eee 

bee flog in dieſem Augenblick die 
Treppe herauf, war in der Thuͤre, und 

ſchnell wie der Blitz, auch ſchon in den 
een feines Bruders. 

D ne, 

Wessen bung, Sieben! 4 0 Biderthal 

— Verzeihung! — e hat mir 
A 7 4 . 4 th 

E 4 A 
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verziehen; Du wirſt mir 10 men, 

Ja, du wirſt! 10 

Woldemar fuhr, wie vor Schrecken, zus 

ſammen bey dieſen Worten. eee 

aͤnderte ſich ſeine Dane ine 

Wos 8 dir? fragte voll Ber 

wirrung und betroffen Biderthal. — Haft 

du mich nicht gefodert? — „Ich ſollte kom⸗ 

men und ſehen“ — Wie finde ich BR — 

NAU ng e ſprich! 

At eee Stimme antwortete 

Woldemar; — Ich ſoll dir verzeihen! — 

Wie ein Donnerſchlag hat es mich getrof⸗ 

fen, mich zerſchmettert, dieſes Wort. — 

Ich dir verzeihen? — — Ach, ich verdiente 

nicht unter euch zu leben Ihr ſchaͤtz⸗ 

tet an mir, was nicht mein, was eine 
freye Gabe des Schickſals war. Mein 

Eigenes iſt boͤſe ... Ich bin ein nichts⸗ 

wuͤrdiger Menſch. Mir ſelbſt, euch allen 

51 » 
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habe ich geheuchelt. Ich ſehe 
das nun ſo N 

klar — Ich bin mir ein Abſchenn!n 

Er ſprang mit Heftigkeit auf. Seine 
Stimme hob ſich — „Es trifft mich, e ſagte 
er, hin und her gehend — „es trifft mich, 

Schlag auf Schlag immer tiefer — — Ja, 

es war eine Luͤge was ich Biderthalen 
ſchrieb —: Senriette Hätte geſiegt . Ich 
habe geſiegt; nicht Henriette. — — Sie 

ſprach von einem Bekenntniſſe das ſie ab⸗ 
legen, von Verzeihung, die ſie bey mir 

ſuchen wollte: Da frohlockte mein Hoch⸗ 
muth, legte ſich meine Wuth. Darum allein 
hatte ich ja gewuͤthet, daß meinem Eigen⸗ 
willen, meiner wanne 
a würde qu en warte : igt Jan 

win. bed ne c 

Agel blickte 1 Auf Hens 
tre — Sie bebte. um ud n 

1900 wor, ARE STR 0% 

Schnel wendete ſich e 
Biderthal — Bender! ſagte er mit verſtör⸗ 

tem 
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tem Geſicht — Ich vergaß! Du mußt es 

auch leſen, was ich fir Allwina in dieſer 

Nacht geſchrieben habe. — Der Brief liegt 

noch ungeſtegelt auf meinem Schreibtiſche. 

Ich begrüßte Henriette heute früh mit die⸗ 

ſer Mittheilung. — Du verdienſt gleichen 

eurpfang! — ur in mein Cabinet! 
nnen EN - | 

beten widerſetzte ſt fh: 33 Wolde⸗ 

mar beſtand auf ſeinem Sinn. 

Da Viderthal gieng, ſprang auch Hen⸗ 

riette auf, und warf ſich, mit abgewendetem 

Geſicht in einen Seſſel an der andern Seite 

des Zimmers. — Ach, es iſt wahr, fagte fie, 
mit erſtickter Stimme — Es iſt wahr! — 

. ich on nicht gefiege! 

Bine rief Biderthal zurück, und 

gieng ihm entgegen an die Thuͤre des Cabinets. 

Da ergriff ihn eine neue heftigere Bes 
klemmung. DER un 

Zwepter Thel. T 
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Er wankte, ſtuͤtzte ſich mit dem Kopf an 

den Thuͤrpfoſten. — Biderthal umfaßte ihn, 

und brachte ihn auf das Canapee zurück, 
wo er ſich neben ihn, verſtummend, nieder⸗ 

ließ, und voll Ruͤhrung ſich an ihn ſchmiegte. 

„Ich kann das nicht von euch wenden, 
ſagte Woldemar, daß ihr mich verachten 

muͤßt. 

.. . „Haͤtte ich mich aufgerieben in mei⸗ 

nem Wahnſinn, haͤtte ich den Untergang, 

um den ich buhlte, gefunden f 

„Siehe! Cer deutete auf ein bey dem 
noch unangeruͤhrten Fruͤhſtuͤcke liegendes 

Meſſer) — Von ungefaͤhr fuͤhlte ich einmal 

in der brennenden Hand, daß der Stahl 

ſie kuͤhlte. Es erquickte mich. Ich genoß 

die Kühlung, und erfriſchte, wechſelsweiſe, 

bald die eine, bald die andre Hand. Mein 

Auge wurde wacker. — — „Auf der ent⸗ 

bloͤßten Bruſt dieſe Labung!“ — Ha, mir 
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ſchauderte vor Luſt! — „Tiefer! Vie 

fer!“ kam ein Sehnen. — Mein Herz ent⸗ 

brannte, loderte von verzehrendem Durſt, 

hob ſich anzuſaugen, in ſich zu ſchluͤrfen 

dieſe Kühlung. — — — Gott! Wie ent⸗ 

nice — — | 

Woldemar . 3 in des Bruders 

Arme — 

„Ja, es verdiente zu bluten, ſagte er, 

dies veraͤchtliche Herz — das von jeher 

mich nur weich gemacht hat gegen mich 

ſelbſt, nachgiebig nur gegen mich ſelbſt — 

das mich alle Tugenden zu umgehen, meinen 

Eigenduͤnkel uͤber alles zu erheben lehrte — 

das um alle Vernunft, um allen Seelenadel 

mich bringen wollte, mich darum brachte!“ 

Henriette weinte laut. — Schluchzend, 

die Haͤnde ringend, gen Himmel flehend 

wiederholte fie: All win a! — * All 

wina! Allwinal 
Ta 
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Es ergriff Woldemar. Er blickte auf, 

todtenblaß; blickte auf Henriette. — Sie 

ſchene naß ihm hin. — 

Wold eme ſtammelte ſie, mit durch⸗ 

dringender Wehmuth — O, ſieh mich 

an! ... Du warſt ehmals ein fo guter 

Mann! — ein ſo edler Mann! Daß 

warſt dͤn 

Die Stimme verließ ſie. 

Woldemar reichte Henrietten die Hand. 

Das Herz ſchmolz, zerrann ihm im Buſen. 

. . „Ich will Demuth lernen,“ ſagte 

er. — Du erinnerſt mich! — Was jetzt in 

mir fo tobt wider mich ſelbſt. .. Auch das 

iſt Stolz! Immer noch derſelbe bann, wie 

biegſame Stolz — 

„Ich war nicht gut, Henriette! — 

Ich will es werden — ich will Demuth 
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lernen; ich will Euer e 39 Du want 

mich an: in. mania. de: n 

Ant enn Du 1206 

Wer ſchüdert Ace dagen n- Bis 

derthals, Woldemats, Henriettens Seele ? 

Wer öffnet die Himmel? nad sdmot ‚arm 

* Natonle ms chu some ene 

id Tal Mente aon ne 

Die Fromme hatte wahrhaft. geſiegt, 

und der Sieg blieb ihr. 

u d enen e eee, eee ee ee 

Da Viderthal ſeinen Bruder beruhigt, 

heiter gelaſſen ſah, eilte er zu Luiſe, hie
r⸗ 

auf zu Dorenburg, um um ſeine Freude allen 

mitzutheilen. Er kam zuruͤck zum Mittags⸗ 

eſſen mit Luiſe. Henriette hatte ſchon aus⸗ 

gemacht, daß auf den Abend auch Doren⸗ 

burg und Caroline kommen ſollten. 

Um die Zeit, wo man dieſe erwartete, 

— Woldemar, daß er hingehen welle 

ne abzuholen. 
„# vs 20% 
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Seine unvermuthete Erſcheinung machte 
auf Mann und Weib einen gleich lebhaften, 

durchgreifenden Eindruck. Wie Sonnenauf⸗ 

gang ſtrahlte hinter ihren Augen innige helle 

Freude. Woldemar druͤckte beyde an ſein 

Herz, wurde von beyden umſchlungen, feſt⸗ 

gehalten: Keiner brauchte dem Andren zu 

ſagen, daß was er .biz he . 00 

chen waͤre. 

163 zu 330 Gun 

Es war eine neue e da die 

Geſchwiſter, in Woldemars Hauſe nun alle 

verſammelt, ſich die Haͤnde druͤckten, ſich 

een — e es an unn 9 

* Ach dme ieh; b bi 

riette aus; und alle wiederholten den Aus⸗ 

ruf: Ja, Allwina! Allw ina! 

Nur von ihr wurde geredet; abgebro⸗ 

chen, und wieder geredet — ſo lange der 
Abend dauerte. 1 ee a 
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Was? ſagte Woldemar 
Wird chen aufgetragen? — ſah ar der 

ur ad lauschte Rn FR 

wi anne. antwortete Dean — — 

1 fe en das — | 

eg es! — führen 10 inet — 

— re — — 
* 

* Beruf Naas er u kam Br 

Woldemar bun air; öffnete hub 

Allwina war in feinen Armen! 

o, des Mannes und feiner Gefühle! 

Aue erfuhren eine Erſchütterung; eine 
Wonne und Wehmuth; eine frohe und tiefe 

an wie noch nie in — Leben. 

Gott! ſagte Allwina, ſo bald ſie reden 

konnte — Ich finde dich geſund! Ihr alle 



— — — 

ſeyd es! Seyd alle z da! — Wohl und hei⸗ 
ter! .. Ach! mir iſt ſo bange geweſen! — 

Woldemars, noch mehr, Henriettens 

Briefe — ich weiß nicht, was darin mich 

ſo beklemmte, ſo unertraͤglich aͤngſtigte? Ich 

konnte nicht bleiben. Die gute Tante be⸗ 

griff nicht, was ich hatte. Endlich ſagte ichs; 

wir brachen auf; reiſten mit der ſchrecklich⸗ 

ſten Eile — Und nun finde ich euch alle 

verſammelt, als haͤttet ihr gewußt von 

meinem Kommen; und zu meinem Empfang 

ein Feſt angeſtellt! ... O, Ihr guten koͤſt⸗ 

lichen Geſichter miteinander! — Du, und 

Henriette, und Alle — Alle, wie ich euch 

verließ! 

Froher und gluͤcklicher als da du uns 
verließeſt! ſagte Woldemar, indem er All⸗ 

wina feſter an ſich herzte. Es ſtand eine 

finſtre Wolke uͤber mir. Du erblickteſt vor 

Monaten den Nebel, aus dem ſie ſich zu⸗ 

ſammen zog, und ich verhieß dir, der Ne⸗ 

bel wuͤrde fallen. Nun iſt er gefallen 



— 

Morgen, du Gute, Liebe, denen
 Mor⸗ 

eee ich dir alles. 

ungeduldig * Sen vor Alwin aus⸗ 

zuſch uten konnte Woldemar am andern 

Tage kaum es erwarten, daß fie ruhig ſich 

in en ner um ihn ER 5 

Er — bey vie unglücklichen 1 

die Luiſe ihm gemacht hatte, an; erzaͤhlte, 

in welche heftige Gemuͤthsbewegung er da⸗ 

durch gerathen war; wie ihm aber eine bef- 

ſere Beſinnung, nach wenigen Stunden, 

wieder aufgeholfen, er vor ſich ſelbſt ſich 
geſchaͤmt, und nun auch bald alles Miß⸗ 

vergnügen über dieſe Sache fo ganz in ſich 

zu unterdruͤcken gewußt hatte, daß ohne einen 

neuen Anlaß derſelben Art, gewiß nie wie⸗ 

der etwas davon in ihm aufgekommen wäre. 

151 Hierauf feßte er dieſen nenen Aulaß ins 

Licht, und entwickelte die ganze Geſchichte 

ſeines Herzens bis auf den geſtrigen Tag, 



298 

mit einer Klarheit und mit einem Leben, daß 

Allwina durch und durch davon geruͤhrt 

wurde, alles mit ihm fuͤhlte, und ihm nur 

da nicht folgen konnte, wo er, voll Erbit⸗ 

terung, ſeine eigene Schuld recht boͤſe zu 

machen ſuchte. Er that ihr weh mit ſei⸗ 

nem Eifern wider ſich ſelbſt; ihre Liebe zu 
ihm empoͤrte ſich dawider — 5. ihn, 

TEEN mit ihm. a 

Aber es hatte Woldemar e ein neuer Etre 

cken, waͤhrend er noch redete, ergriffen. 

Er hatte nichts verheimlichen wollen; 

wußte nicht anders, als daß er ſein ganzes 

Inneres darlegte; und doch war einiges 

von dem, was in ihm vorgegangen war, 

und er geſtern Henrietten mit einem Feuer 

dargeſtellt hatte, daß fie vor ihm zurück 

bebte, jetzt, vor ſeinem edeln Weibe, aus⸗ 

geblieben — Nicht aus Ueberlegung! Nicht 

mit Vorbedacht! Es hatte ihn dieſe Zuruͤck⸗ 

haltung gleichſam uͤberraſcht. Darum er⸗ 
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ſchrack er in feinem Innern; entſehte ſich 
vor dem ſonderbaren Geheimniſſe, das in 
ihm waltete. 

Er durchforſchte jede Falte ſeines Weſens, 

und entdeckte bald, mit zerknirſchender Bes 
ſchaͤmung, daß er auch an der Stelle, wo 

er ſich ganz rein geachtet hatte, nicht mehr 
ſich rein achten durfte, Ihm ſchauderte vor 
dem Abgrunde — an dem er noch ſtand: 

vor den a feines Dee 

In dieſer Ang beschloß er, ar ihm 

bey Allwina begegnet war, und er hierauf 

in ſich noch entdeckt hatte, unverzuͤglich 

Henrietten zu offenbaren. Aber ſein gu⸗ 

ter Geiſt trat zu ihm, lehrte ihn anders; 

richtete ihn auf. 

Nur Biderthalen vertraute er ſein 

Innerſtes ganz, und beyde wurden Ein 

Herz und Eine Seele, wie ſie es vorher 

nie geweſen waren. 
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Bey jeder Gelegenheit wiederholte nachher 
Woldemar: es ffünde mit ſtrahlender Schrift, 
obgleich ihm nur ſichtbar, an allen ſeinen Waͤn⸗ 
den geſchrieben: Wer ſi ich auf ſein Serz ver⸗ 

laßt, Sr ein Thor —— Richtet bee, 
4 ie 8 An 

Henke ſagte dagegen: fie ga auf 

ihren Wänden, auch mit Strahlen geſchrie⸗ 

ben, 2 8 Spruch des an 
f 

Vertrauet drr Mebe⸗ Stent 

alles; aber ſie giebt alles. 

neee 
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air 
19 1 „ N 

imzweyten Bande. 

—— 

Der eeſet wolle wenlgfiend die mit NB. beieichne⸗ 

aan vor dem Leſen verbeſſern. f 

— 

S. 1. 3. 4. b. u. Henrietten lies Henriette. 

— 3. — 6. Augenblicke (. Augenblick. 

— 14.— 1. mete l. meynte. 

— ——— (ernten ſetbſt. 

— 23. — 14. Allwinas 1. Altwinens. 

NB. — 31. — 8. Aligenügſamkelt l. Allgenugs 

ſamkeit. 

— 36. — ult. nach Vorſorge ein Comma. 

— 632. — 6. in feinem I. im. 

— 66. — 12. Sachen I. Dinge 

— 80. — 9. v. u. vor ſich l. für ſich. 

— 91. — 2 v. u. fein l. ihr. 

— — — 3. v. u. feine. ihre. 

NB. — 101. — 5. gefagt I. Geſagte. 

180. — 3. . u. Hentletten . Henriette 



S. 156, Z. 12. Woldemarn l. Woldemar. 

— 191. — 2. v. u. ün d l. und. 

203. — 2. b. u. darnach (. danach. 

2 220. — 5, v. u. ſchönern 1. ſchöneren. a 

n v. u. An merk. nomini 1. uomini. 

— 270. — 3. v. u. Ausdrucke l. Ausdruck. 

— 272 — 12. anſtvolt l. angſtvoll. 

In der Vorrede: i 

S. ty. 3. 7. v. e ee, eee 

18 
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